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    DIE AUTORIN


    1960 im heutigen Malawi geboren, wächst Michelle Paver in England auf und lebt heute in Wimbledon bei London. Ihren Beruf als Patentanwältin in einer großen Londoner Kanzlei gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen.


    Schon als Kind war sie begeistert von Mythen und Geschichten aus der vorgeschichtlichen Zeit. Nachdem sie zunächst historische Romane für Erwachsene veröffentlicht hatte, beschäftigte sie sich erneut mit der Geschichte eines Jungen und eines Wolfs, die sie zwanzig Jahre zuvor begonnen hatte. Die Geburtstunde von Torak war gekommen.


    Für ihre Recherchen zur »Chronik der dunklen Wälder« unternahm sie ausgedehnte Reisen in die Wildnis Lapplands.
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    TORAK ERWACHTE MIT einem Ruck und stellte erschrocken fest, dass er doch eingeschlafen war.


    Das Feuer war heruntergebrannt. Er duckte sich in den trügerischen Schutz des Lichtscheins und spähte ins unheimliche Dunkel des Großen Waldes. Er konnte nichts sehen. Er konnte nichts hören. War er zurückgekommen? War er dort draußen und belauerte ihn mit mordlustig funkelnden Augen?


    Torak hatte Hunger und fror. Er wusste, dass er dringend etwas essen musste, dass ihm der Arm wehtat und seine Augen vor Müdigkeit brannten, aber er konnte es nicht richtig spüren. Die ganze Nacht hatte er die zerstörte Hütte aus Fichtenzweigen bewacht und zugesehen, wie sein Vater verblutete. Wie konnte so etwas geschehen?


    Erst gestern– gestern– hatten sie hier in der herbstlich blauen Abenddämmerung ihr Lager aufgeschlagen. Torak hatte einen Scherz gemacht und sein Vater hatte gelacht. Dann war urplötzlich der Wald über sie hereingebrochen. Raben krächzten. Kiefern knackten. Und aus dem Dunkel unter den Bäumen sprang etwas noch Dunkleres– ein riesiges Scheusal in Bärengestalt.


    Plötzlich war der Tod über ihnen. Wirbelnde Klauen. Ohrenbetäubendes Gebrüll. Im Nu hatte das rasende Tier die Hütte zertrümmert. Im Nu hatte es Toraks Vater eine klaffende Wunde in die Seite gerissen. Dann war es lautlos wie Nebel im Wald verschwunden.


    Aber was war das für ein Bär, der einen Menschen anfiel und wieder verschwand, ohne sein Opfer zu töten? Was für ein Bär spielte nur mit seiner Beute?


    Und wo war er jetzt?


    Torak konnte nicht über den Lichtkreis des Feuers hinaussehen, aber er wusste, dass die gesamte Lichtung verwüstet war, voller geknickter Schösslinge und zertrampeltem Farn. Es roch nach Kiefernblut und zerwühlter Erde. Dreißig Schritt entfernt hörte er den Bach kummervoll strudeln und murmeln. Der Bär konnte überall sein.


    Sein Vater stöhnte. Er öffnete mühsam die Augen und sah seinen Sohn an, ohne ihn zu erkennen.


    Torak stockte das Herz. »Ich… ich bin es«, stotterte er. »Wie geht es dir?«


    Das hagere braun gebrannte Gesicht seines Vaters verkrampfte sich vor Schmerzen. Seine Wangen waren aschgrau und die Clantätowierung hob sich bläulich davon ab. Sein langes dunkles Haar war schweißverklebt.


    Die Wunde war so tief, dass Torak das Gedärm des Vaters im Flammenschein schimmern sah, als er ungeschickt versuchte, die Blutung mit Bartflechten zu stillen. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um sich nicht zu übergeben. Hoffentlich merkte Fa nichts– aber Fa war Jäger. Ihm entging nichts.


    »Torak…«, flüsterte er, streckte die heißen Finger aus und umklammerte Toraks Hand so fest wie ein kleines Kind. Torak schluckte. So klammerte sich ein Sohn an die Hand des Vaters, nicht umgekehrt.


    Torak riss sich zusammen, wollte ein Mann sein, kein Kind. »Ich hab noch ein paar Schafgarbenblätter«, sagte er und tastete mit der freien Hand nach seinem Medizinbeutel. »Vielleicht hilft das gegen…«


    »Behalt sie. Du blutest auch.«


    »Es tut nicht weh«, log Torak. Der Bär hatte ihn gegen eine Birke geschleudert und dabei hatte er sich die Rippen geprellt und den linken Unterarm aufgeschürft.


    »Geh, Torak. Jetzt. Bevor er wiederkommt.«


    Torak starrte seinen Vater an. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus.


    »Du musst gehen«, sagte sein Vater.


    »Nein. Nein. Ich kann nicht…«


    »Ich sterbe, Torak. Bis die Sonne aufgeht, bin ich tot.«


    Torak griff nach dem Medizinbeutel. In seinen Ohren rauschte es. »Fa…«


    »Bereite mich… auf die Todesreise vor. Dann pack deine Sachen.«


    Die Todesreise. Nein. Nein.


    Doch die Miene des Vaters war unerbittlich. »Meinen Bogen«, fuhr er fort. »Drei Pfeile. Du… behältst die übrigen. Dort, wo ich hingehe… macht das Jagen keine Mühe.«


    Toraks Beinleder war am Knie zerrissen. Er bohrte den Daumennagel in die Haut. Es tat weh. Er konzentrierte sich mit aller Macht auf den Schmerz.


    »Essen«, keuchte sein Vater. »Das Räucherfleisch. Nimm dir… alles.«


    Toraks Knie blutete jetzt. Er grub den Fingernagel noch fester hinein. Er wollte sich nicht vorstellen, wie sein Vater auf die Todesreise ging. Er wollte sich nicht vorstellen, wie er allein im Wald zurückblieb. Er zählte erst zwölf Sommer. Allein konnte er nicht überleben. Er wusste nicht, wie.


    »Torak! Mach schon!«


    Heftig blinzelnd nahm Torak seines Vaters Waffen und legte sie neben den Verwundeten. Er zählte die Pfeile ab und stach sich dabei an den scharfen Feuersteinspitzen. Dann schulterte er Köcher und Bogen und suchte in den Resten der Hütte nach seiner kleinen Axt aus schwarzem Basalt. Seine aus Haselnussruten geflochtene Rückentrage war beim Angriff des Bären kaputtgegangen. Er musste die Sachen in sein Wams stecken oder an seinen Gürtel binden.


    Dann zog er seinen Schlafsack aus Rentierfell zu sich heran.


    »Nimm meinen«, sagte sein Vater leise. »Du hast deinen … immer noch nicht geflickt. Und tausch… mit mir das Messer.«


    Torak war entsetzt. »Ich will dein Messer nicht! Du brauchst es doch noch!«


    »Du brauchst es nötiger. Und es gefällt mir, etwas von dir mit auf die… Todesreise zu nehmen.«


    »Bitte, Fa! Du darfst nicht…«


    Ein Zweig knackte.


    Torak fuhr herum.


    Die Dunkelheit war undurchdringlich. Alle Schatten sahen aus wie Bären.


    Kein Wind.


    Kein Vogelgezwitscher.


    Nur das knisternde Feuer und sein hämmernder Puls. Der ganze Wald hielt den Atem an.


    Sein Vater leckte sich den Schweiß von den Lippen. »Noch ist er nicht da. Aber bald. Bald kommt er mich holen… Rasch. Die Messer.«


    Torak wollte nicht mit seinem Vater das Messer tauschen. Das hatte so etwas Endgültiges. Aber der Vater sah ihn mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldete.


    Torak biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat, holte sein Messer heraus und gab es seinem Vater in die Hand. Dann band er die Lederscheide von seines Vaters Gürtel los. Fas Waffe war schön und tödlich, die Klinge aus gebändertem blauem Schiefer war wie ein Weidenblatt geformt, und das Heft aus Hirschgeweih war mit Elchsehnen umwickelt, damit man nicht abrutschte. Als Torak es betrachtete, traf ihn die Wahrheit wie ein Faustschlag– er bereitete sich darauf vor, ohne Fa zurechtzukommen. »Ich lass dich nicht allein!«, rief er. »Ich kämpfe mit ihm. Ich…«


    »Nein! Mit diesem Bären wird niemand fertig!«


    Raben flatterten auf.


    Torak hielt unwillkürlich den Atem an.


    »Hör zu«, keuchte sein Vater. »Du weißt, dass Bären… alle Bären… die stärksten Jäger im ganzen Wald sind. Aber dieser Bär… ist noch viel stärker.«


    Torak lief es kalt den Rücken herunter. Er schaute seinem Vater in die Augen, sah die roten Äderchen und die unergründlichen schwarzen Pupillen. »Wie meinst du das?«, flüsterte er. »Was…«


    »Er ist… besessen.« Fas Gesicht war so verzerrt, dass es kaum wiederzuerkennen war. »Ein… Dämon… aus der Anderen Welt… ist in ihn gefahren und macht ihn so böse.«


    Die Glut knisterte. Die Bäume beugten sich lauschend vor.


    »Ein Dämon?«, wiederholte Torak.


    Sein Vater schloss die Augen und sammelte neue Kraft. »Er lebt nur, um zu töten«, brachte er schließlich heraus. »Je öfter er tötet… desto stärker wird er. Er vernichtet… alles. Das Wild. Die Sippen. Alle müssen sterben. Der ganze Wald muss sterben…«, er brach ab. »Nur noch ein Mond… dann ist es zu spät. Dann ist der Dämon… zu mächtig.«


    »Ein Mond? Aber was…«


    »Denk nach, Torak! Du weißt, wenn das rote Auge am höchsten steht, sind die Dämonen am mächtigsten. Dann ist der Bär… unbesiegbar.« Er rang nach Luft. Im Schein der Glut sah Torak die große Ader an seinem Hals. Sie pochte immer schwächer. »Du musst… mir etwas versprechen«, keuchte Fa.


    »Alles, was du willst.«


    Fa schluckte. »Geh nach Norden. Viele Tagesmärsche. Suche… den Berg… des Weltgeistes.«


    Torak sah seinen Vater entsetzt an. Was soll ich?


    Der Vater öffnete die Augen und schaute in das Blätterdach über seinem Kopf, als erblickte er dort etwas, das nur er sah. »Such ihn«, wiederholte er. »Es ist unsere einzige Hoffnung.«


    »Aber… niemand weiß, wo der Berg ist. Niemand hat ihn je gefunden.«


    »Du findest ihn.«


    »Wie soll ich ihn finden? Ich weiß doch nicht…«


    »Dein Gefährte… zeigt dir den Weg.«


    Torak war verwirrt. So hatte sein Vater noch nie gesprochen. Er war ein nüchterner Mann, ein Jäger. »Ich verstehe kein Wort!«, rief er aus. »Was für ein Gefährte? Warum muss ich den Berg suchen? Weil ich dort in Sicherheit bin? Vor dem Bären? Ist das der Grund?«


    Langsam wandte Fa den Blick, bis er seinem Sohn ins Gesicht sah. Er schien zu überlegen, wie viel Torak verkraften konnte. »Du bist… zu jung«, seufzte er. »Ich dachte, mir bliebe mehr Zeit. Es gibt so vieles, was ich dir noch nicht erklärt habe. Bitte… bitte hasse mich nicht eines Tages deswegen.«


    Torak starrte ihn entsetzt an. Dann sprang er auf. »Ich schaffe es nicht allein. Soll ich nicht lieber loslaufen und…«


    »Nein«, sagte sein Vater ungewöhnlich streng. »Dein ganzes Leben lang habe ich dich von anderen fern gehalten. Sogar… vom Wolfsclan, unserer eigenen Sippe. Geh ihnen aus dem Weg! Wenn sie herausfinden… was du vermagst …«


    »Was meinst du damit? Ich verstehe nicht…«


    »Zu spät«, unterbrach ihn der Vater. »Schwöre jetzt. Auf mein Messer. Schwöre bei deinem Leben, dass du den Berg suchst, und wenn es dein Tod ist.«


    Torak biss sich fest auf die Unterlippe. Durch die Baumkronen im Osten drang graues Licht. Noch nicht, dachte er verzweifelt. Bitte noch nicht.


    »Schwöre!«, röchelte der Vater.


    Torak kniete sich hin und hob das Messer auf. Es war schwer… das Messer eines Erwachsenen, zu groß für ihn. Unbeholfen berührte er mit der Klinge erst seine Armwunde, dann den Fellstreifen, der auf die Schulter seines Wamses genäht war. Das Fell stammte vom Wolf, dem Totemtier seiner Sippe. Mit schwankender Stimme sprach er den Schwur: »Ich schwöre beim Blut auf dieser Klinge und bei allen meinen drei Seelen… den Berg des Weltgeistes zu suchen, und wenn es mein Tod ist.«


    Sein Vater atmete erleichtert aus. »Gut… Gut. Jetzt… mal mir die Todeszeichen auf. Beeil dich. Der Bär… ist bald da.«


    In Toraks Augen brannten salzige Tränen. Wütend wischte er sie weg. »Ich habe keinen Ocker«, nuschelte er.


    »Nimm… meinen.«


    Blinzelnd kramte Torak nach dem aus einer Geweihsprosse gefertigten kleinen Medizinhorn, das einst seiner Mutter gehört hatte. Mit tränenblinden Augen zog er den Pfropfen aus dunkler Eichenrinde heraus und schüttete sich das rote Pulver in die gewölbte Hand.


    Plötzlich hielt er inne. »Ich kann das nicht.«


    »O doch. Tu’s für mich.«


    Torak spuckte in seine Hand und vermengte Pulver und Speichel zu einer klebrigen Paste, dem dunkelroten Blut der Erde. Dann machte er sich daran, seinem Vater die kleinen Kreise aufzumalen, mit deren Hilfe die Seelen einander nach dem Tod wiederfanden.


    Erst zog er dem Vater behutsam die Biberfellstiefel aus und malte ihm auf jede Ferse einen Kreis als Zeichen für die Namensseele. Dann malte er ihm für die Clanseele einen Kreis über das Herz. Das war nicht ganz einfach, denn Fas Brust war von einer alten Verwundung voller Narben, und Torak brachte nur eine schiefe Eiform zustande, die ihren Zweck hoffentlich trotzdem erfüllte.


    Das wichtigste Zeichen kam zum Schluss, der Kreis auf der Stirn für Nanuak, die Weltseele. Als er damit fertig war, kämpfte er mit den Tränen.


    »So ist’s gut«, sagte sein Vater leise. Aber Torak sah bestürzt, dass die Ader an seinem Hals kaum noch pochte.


    »Du darfst nicht sterben!«, rief er flehend.


    Sein Vater betrachtete ihn voller Schmerz und Sehnsucht.


    »Ich lass dich nicht allein, Fa. Ich…«


    »Du hast einen Eid geschworen, Torak.« Der Vater schloss die Augen wieder. »Also. Behalte… das Medizinhorn. Ich brauche es nicht mehr. Pack deine Sachen. Lauf zum Fluss und hol mir Wasser. Und dann… geh.«


    Ich weine nicht!, nahm sich Torak vor, als er den Schlafsack des Vaters zusammenrollte und sich auf den Rücken band, seine Axt in den Gürtel schob und den Medizinbeutel in sein Wams steckte.


    Er stand auf und griff nach dem Wassersack, aber der war völlig zerfetzt. Er musste das Wasser in ein Blutampferblatt schöpfen. Als er aufbrechen wollte, rief ihn sein Vater leise beim Namen.


    Er drehte sich um. »Ja, Fa?«


    »Denk dran. Wenn du jagen gehst, schau immer hinter dich. Das habe ich… dir schon so oft gesagt.« Er lächelte schief. »Du… vergisst es jedes Mal. Schau immer hinter dich, hörst du?«


    Torak nickte. Er zwang sich zurückzulächeln. Dann stapfte er durchs nasse Farnkraut zum Fluss hinunter.


    Es wurde heller, die Luft roch frisch und süß. Die Bäume ringsum bluteten, goldenes Kiefernblut sickerte aus den Wunden, die der Bär den Stämmen geschlagen hatte. In der Morgenbrise hörte man die Baumgeister leise klagen.


    Unten am Fluss zogen Nebelschwaden über den Farn, Weidenbäume tauchten ihre Finger ins kalte Wasser. Torak sah sich rasch um, dann pflückte er ein Ampferblatt und ging ans Ufer. Seine Stiefel sanken in den weichen roten Boden ein.


    Er blieb wie angewurzelt stehen.


    Direkt neben seinem rechten Fuß war eine Bärenspur. Der Abdruck einer Vorderpfote, doppelt so groß wie sein eigener Kopf und noch so frisch, dass sich die Löcher dort, wo sich die tückischen langen Klauen tief in den Lehm gebohrt hatten, scharf umrissen abzeichneten.


    Schau hinter dich, Torak.


    Er fuhr herum.


    Weiden. Erlen. Tannen.


    Kein Bär.


    Er erschrak, als sich neben ihm ein Rabe auf einem Ast niederließ. Der Vogel legte unbeholfen die schwarzen Flügel an und heftete ein rundes schwarzes Auge auf ihn. Dann ruckte er mit dem Kopf, krächzte und flog davon.


    Es kam Torak vor, als wollte ihm der Vogel etwas zeigen. Er blickte ihm nach.


    Dunkle Eiben. Tropfnasse Fichten. Dicht. Undurchdringlich.


    Aber höchstens zehn Schritt entfernt, bewegten sich Zweige im Dickicht. Da war etwas. Etwas sehr Großes.


    Torak versuchte, die Ruhe zu bewahren und nachzudenken, aber sein Kopf fühlte sich vor lauter Angst ganz leer an.


    Das Gefährliche an Bären ist, dass sie sich so leise wie ein Lufthauch bewegen können, sagte sein Vater immer. Ein Bär kann zehn Schritt neben einem lauern, ohne dass man es merkt. Gegen einen Bären kann man sich nicht wehren. Er ist schneller. Er kann besser klettern. Allein wird man nicht mit ihm fertig. Man kann ihn nur beobachten und versuchen, ihm klar zu machen, dass man weder Feind noch Beute ist.


    Torak zwang sich, ganz still zu stehen. Nicht weglaufen. Nicht weglaufen. Vielleicht hat er dich nicht bemerkt.


    Ein dumpfes Fauchen. Wieder bewegten sich die Zweige.


    Er hörte es rascheln, als sich das Tier der Hütte näherte, wo sein Vater lag. Er blieb reglos stehen, als es an ihm vorbeitappte. Feigling!, schalt er sich stumm. Du versuchst ja nicht mal, Fa zu beschützen!


    Aber was kannst du schon machen?, widersprach die leise Stimme der Vernunft. Fa hat gewusst, dass es so kommen würde. Deshalb hat er dich zum Fluss geschickt. Er hat gewusst, dass ihn der Bär holen kommt…


    »Torak!«, hörte er den Vater schreien. »Lauf!«


    Krähenschwärme stoben krächzend auf. Ein Gebrüll erschütterte den Wald, ein nicht enden wollendes Gebrüll, von dem Torak schier der Schädel platzte.


    »Fa!«, schrie er gellend.


    »Lauf!«


    Noch einmal bebte der Wald. Noch einmal hörte er seinen Vater rufen, dann verstummte er jäh.


    Torak biss sich auf die Faust.


    Zwischen den Bäumen erspähte er in den Trümmern der Hütte einen großen schwarzen Schatten.


    Dann drehte er sich um und rannte los.
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    TORAK STÜRMTE durchs Erlendickicht und versank bis zu den Knien im Morast. Die Birken verständigten sich flüsternd über den Eindringling. Stumm beschwor er sie, dem Bären nichts zu verraten.


    Sein verletzter Arm brannte, und seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug, aber er traute sich nicht, stehen zu bleiben. Der Wald war voller Augen. Er stellte sich vor, wie ihn der Bär verfolgte. Er rannte weiter.


    Er scheuchte einen jungen Keiler auf, der nach Knollenkümmel grub, und grunzte eine Entschuldigung, damit das Tier nicht auf ihn losging. Der Keiler antwortete mit einem übellaunigen Schnauben und ließ ihn ziehen.


    Ein Vielfraß knurrte Verschwinde!, als er vorbeilief, und er knurrte so wütend zurück, wie er konnte, denn bei Vielfraßen musste man sehr bestimmt sein. Dieser hier kam jedenfalls zu dem Schluss, dass Torak es ernst meinte, und floh auf einen Baum.


    Im Osten war der Himmel wolfsgrau. Ferner Donner grollte. Das Licht vor dem Gewitter färbte die Bäume leuchtend grün. Im Gebirge gibt es Regen, ging es Torak durch den Kopf. Gib auf Sturzbäche Acht.


    Auf diesen Gedanken konzentrierte er sich, um seine Angst zu vergessen. Es gelang ihm nicht. Er rannte weiter.


    Irgendwann war er außer Atem und musste Halt machen. Unter einer Eiche ließ er sich auf den Boden fallen. Als er den Kopf hob und in das flirrende grüne Blätterdach emporblickte, hörte er den Baum vor sich hin murmeln, doch er ließ den Jungen nicht an seinen Geheimnissen teilhaben.


    Zum ersten Mal in seinem Leben war Torak ganz allein. Er fühlte sich nicht mehr als Teil des Waldes. Er hatte das Gefühl, als hätte seine Weltseele ihre Verbindung zu allem Lebendigen durchtrennt– zu Baum und Vogel, Jäger und Wild, Fluss und Fels. Niemand und nichts auf der ganzen Welt wusste, wie es ihm erging, und es wollte auch niemand wissen.


    Der schmerzende Arm riss ihn aus seinen Gedanken. Er holte den letzten Rest Birkenbast aus dem Medizinbeutel und wickelte ihn um die Wunde. Dann stand er auf und sah sich um.


    In diesem Teil des Waldes war er aufgewachsen. Hier kannte er jeden Hang, jede Lichtung. Durch das Tal im Westen floss das Rotwasser. Für Kanus war es zu seicht, aber wenn im Frühjahr die Lachse vom Meer heraufkamen, konnte man dort gut angeln. Am östlichen Rand des Großen Waldes lag ein weites, sonniges Gehölz, in dem sich das Wild im Herbst dick und rund fraß und wo es Beeren und Nüsse im Überfluss gab, und im Süden war das Hochmoor, wo die Rentiere im Winter Moos ästen.


    Fa sagte immer, das Beste an diesem Teil des Waldes sei, dass kaum andere Menschen herkamen. Höchstens ab und zu die sonderbaren Leute vom Weidenclan, der am Meer im Westen lebte, oder Angehörige des Natternclans aus dem Süden, aber keiner ließ sich hier für längere Zeit nieder. Sie zogen lediglich vorüber, jagten, was sie benötigten, wie es alle Bewohner des Großen Waldes taten, und keiner ahnte, dass hier auch Fa und Torak ihr Jagdrevier hatten.


    Torak hatte nie darüber nachgedacht, warum das so war. So hatte er schon immer gelebt: allein mit Fa und fern aller Sippen. Doch jetzt sehnte er sich zum ersten Mal nach anderen Menschen. Er hätte gern laut gerufen, um Hilfe geschrien.


    Aber Fa hatte ihm dringend davon abgeraten.


    Außerdem konnte ihn der Bär dann hören.


    Der Bär.


    Panische Angst ergriff ihn. Er kämpfte sie nieder. Er holte tief Luft, dann lief er in nördlicher Richtung weiter, diesmal in gleichmäßigem Trab.


    Im Laufen las er die Tierfährten. Elchhufe. Auerochsenkot. Hörte ein Waldpferd im Farn rascheln. Der Bär hatte die anderen Tiere nicht verscheucht. Jedenfalls bis jetzt nicht.


    Hatte sich sein Vater geirrt? Hatte der nahende Tod seinen Geist verwirrt?


    »Dein Vater ist verrückt!«, hatten die anderen Kinder gehöhnt, als Fa und er vor fünf Sommern am allsommerlichen Sippentreffen an der Küste teilgenommen hatten. Es war Toraks allererstes Sippentreffen und es war schrecklich gewesen. Fa hatte ihn nie wieder mitgenommen.


    »Es heißt, ein Geist hat ihm seinen Atem eingeblasen«, hatten die Kinder gespottet. »Deshalb hat er seine Sippe verlassen und lebt allein.«


    Der damals siebenjährige Torak war außer sich geraten. Er hätte eine Prügelei angezettelt, wenn sein Vater nicht vorbeigekommen wäre und ihn weggezerrt hätte. »Kümmere dich nicht um sie, Torak«, hatte Fa lachend gesagt. »Das ist dummes Zeug.«


    Er hatte wie immer Recht gehabt.


    Auch was den Bären anging?


    Vor ihm lag eine Lichtung. Er stolperte ins Sonnenlicht und Aasgeruch schlug über ihm zusammen.


    Schwankend blieb er stehen.


    Der Bär hatte die Waldpferde wie zerbrochenes Spielzeug fallen lassen. Kein Aasfresser hatte sich an die Kadaver herangetraut. Nicht einmal Fliegen hatten sich darauf niedergelassen.


    Torak hatte noch nie gesehen, dass ein Bär seine Beute so zurichtete. Ein gewöhnlicher Bär zieht seinem Opfer erst ein Stück Fell ab, macht sich dann über die Eingeweide und den hinteren Teil her und versteckt den Rest der Beute für später. Wie jedem Jäger ist ihm Vergeudung fremd. Dieser Bär dagegen hatte von jedem Pferd nur einen einzigen Bissen gefressen. Er hatte nicht aus Hunger, sondern zum Vergnügen getötet.


    Vor Torak lag ein totes Fohlen. Seine kleinen Hufe waren vom letzten Mal, als es am Fluss seinen Durst gestillt hatte, noch schlammverkrustet. Torak wurde übel. Was war das für eine Kreatur, die eine ganze Herde abschlachtete? Welches Tier tötete zum bloßen Vergnügen?


    Wieder sah er die Augen des Bären vor sich, in die er einen angstvollen Atemzug lang geblickt hatte. Solche Augen hatte er noch nie gesehen. Vernichtender Zorn und unbändiger Hass auf alles Lebendige hatten darin gestanden. Die wütende, brennende Wirrnis der Anderen Welt.


    Sein Vater hatte doch Recht gehabt. Das war kein Bär. Es war ein Dämon. Er würde so lange töten, bis der ganze Wald tot war.


    Mit diesem Bären wird niemand fertig, hatte Fa gesagt. Hieß das, der Wald war dem Untergang geweiht? Und wieso musste ausgerechnet er, Torak, den Berg des Weltgeistes suchen? Jenen Berg, den noch nie jemand zu Gesicht bekommen hatte?


    Dein Gefährte zeigt dir den Weg, hörte er den Vater sagen.


    Wie? Und wann?


    Torak verließ die Lichtung und lief im Schutz der Bäume weiter.


    Er lief und lief. Er lief, bis er seine Beine nicht mehr spürte. Als er an einen bewaldeten Abhang kam, konnte er nicht mehr weiter. Völlig außer Atem, blieb er stehen und stützte keuchend die Hände auf die Knie.


    Plötzlich hatte er furchtbaren Hunger. Er tastete nach seinem Vorratsbeutel und stöhnte enttäuscht auf. Der Beutel war leer. Erst jetzt fielen ihm die ordentlich gebündelten Streifen Räucherfleisch wieder ein, die er in der Hütte hatte liegen lassen.


    Torak, du Dummkopf! Machst schon am ersten Tag, an dem du allein bist, alles falsch.


    Allein.


    Das konnte nicht sein. Fa konnte ihn nicht einfach verlassen haben und nie mehr zurückkommen!


    Erst nach einer Weile nahm er das leise Maunzen wahr, das von der anderen Seite des Hügels an sein Ohr drang.


    Da, schon wieder. Ein Tierjunges rief nach seiner Mutter.


    Sein Herz machte einen Satz. Dank sei dem Geist! Eine leichte Beute. Bei dem Gedanken an frisches Fleisch knurrte ihm der Magen. Um was für ein Tier es sich handelte, kümmerte ihn nicht. Er hatte solchen Heißhunger, dass er sogar eine Fledermaus verspeist hätte.


    Torak ließ sich auf den Bauch fallen und kroch zwischen den Birken hindurch bis zur Hügelkuppe.


    Unter sich sah er eine schmale Rinne, durch die ein kleiner Fluss gurgelte. Torak erkannte ihn wieder. Es war das Flinkwasser. Im Sommer hatten Fa und er oft ein Stück weiter westlich ihr Lager aufgeschlagen und Lindenrinde gesammelt, aus der man Seile fertigen konnte. Diese Stelle kam ihm allerdings fremd vor. Dann begriff er, warum.


    Vor nicht allzu langer Zeit war ein Sturzbach vom Gebirge herabgekommen. Inzwischen war das Wasser wieder abgelaufen und hatte nasses, zerzaustes Unterholz und grasverklebte Schösslinge hinterlassen. Auch die Wolfshöhle am gegenüberliegenden Ufer war zerstört. Die beiden ertrunkenen Wölfe am Fuß eines mächtigen roten Felsens, der wie ein schlafender Auerochse aussah, glichen triefnassen Fellumhängen. Daneben dümpelten in einer Pfütze drei tote Welpen.


    Der vierte hockte zitternd daneben.


    Das Wolfsjunge musste etwa drei Monde alt sein. Es war mager und klatschnass und stieß unablässig leise, lang gezogene Klagelaute aus.


    Torak zuckte zusammen. Das Gewinsel versetzte ihn urplötzlich in eine andere Umgebung. Schwarzes Fell. Warme Dunkelheit. Nahrhafte Milch. Die Mutter leckte ihn sauber. Kleine, spitze Klauen und weiche, feuchte Schnauzen. Flaumige Welpen kletterten über ihn hinweg– er war der Jüngste im Wurf.


    Das Gesicht, das Torak heimsuchte, war so quicklebendig wie ein Blitz. Was hatte es zu bedeuten?


    Er griff nach seines Vaters Messer. Es ist nicht wichtig, was es bedeutet, ermahnte er sich. Gesichte machen nicht satt. Wenn du diesen Welpen nicht isst, bist du bald zu schwach zum Jagen. Und wenn man kurz vor dem Verhungern ist, darf man auch das Totemtier der eigenen Sippe töten.


    Der Welpe hob den Kopf und jaulte ängstlich.


    Torak lauschte– und verstand ihn.


    Er konnte es sich nicht erklären, aber er erkannte die hohen, schwankenden Töne wieder. Ihre Abfolge war ihm seltsam vertraut.


    Das kann nicht sein, dachte er.


    Wieder lauschte er dem Jaulen, spürte die Laute in sein Bewusstsein tropfen.


    Warum spielt ihr nicht mit mir?, fragte der Welpe das tote Rudel. Was hab ich denn jetzt wieder angestellt?


    Ein ums andere Mal. Etwas erwachte in Torak. Seine Nackenmuskeln spannten sich. Tief in seiner Kehle bildete sich eine Antwort. Er verspürte das Bedürfnis, den Kopf in den Nacken zu legen und in Geheul auszubrechen.


    Was war das? Er war sich selber fremd. Er war kein Junge mehr, kein Sohn, kein Mitglied des Wolfsclans– jedenfalls nicht nur. Er war auch ein Wolf.


    Ein kühler Windhauch ließ ihn frösteln.


    Im gleichen Augenblick hörte der Welpe zu jaulen auf und wandte sich nach ihm um. Sein Blick war verschwommen, aber er spitzte die großen Ohren und witterte. Er hatte Torak gerochen.


    Torak blickte auf das kleine, verängstigte Tier herab und verbot sich jegliches Mitleid.


    Er zog das Messer aus dem Gürtel und ging entschlossen den Hang hinunter.
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    DER KLEINE WOLF begriff gar nichts mehr.


    Er hatte eben die Anhöhe über dem Bau erkundet, als das Flinke Nass angebraust kam, und jetzt lagen seine Mutter, sein Vater und seine Geschwister im Schlamm– und taten so, als wäre er überhaupt nicht da.


    Schon lange vor dem Hell hatte er sie immer wieder angestupst und in die Schwänze gezwickt, aber sie wollten sich einfach nicht rühren. Sie gaben keinen Laut von sich und rochen sonderbar nach Beute. Nicht die Art Beute, die vor einem weglief, sondern die Beute Ohn-Hauch, die man sofort fressen konnte.


    Der Welpe war nass, durchgefroren und schrecklich hungrig. Vergeblich hatte er immer wieder seiner Mutter die Mundwinkel geleckt und sie angebettelt, etwas Futterbrei auszuwürgen. Was hatte er denn diesmal angestellt?


    Er wusste ja, dass er das ungezogenste Junge vom ganzen Wurf war. Andauernd wurde er ausgeschimpft, aber er konnte nicht anders, er war einfach zu neugierig auf alles Unbekannte. Deshalb fand er es ein bisschen ungerecht, dass man ihn jetzt, wo er ein braver Welpe war und in der Nähe der Höhle blieb, einfach nicht mehr beachtete.


    Er tapste zu der Pfütze, in der seine Geschwister lagen, und läpperte ein paar Schlucke Stilles Nass. Es schmeckte ihm nicht.


    Er fraß ein Grasbüschel und ein paar Spinnen.


    Er überlegte, was er sonst noch machen sollte.


    Er bekam es mit der Angst zu tun. Er warf den Kopf in den Nacken und heulte. Das munterte ihn ein wenig auf, denn es erinnerte ihn an die vielen Male, wo er herzhaft ins Geheul seines Rudels eingestimmt hatte.


    Als er gerade richtig in Stimmung gekommen war, unterbrach er sich. Es roch nach Wolf.


    Vor Hunger etwas wackelig auf den Beinen, fuhr er herum. Er stellte die Ohren auf und witterte. Ja. Wolf. Er hörte ihn raschelnd den Abhang am anderen Ufer des Flinken Nass herunterkommen. Er roch, dass es ein männlicher Halbwüchsiger war, der nicht seinem Rudel angehörte.


    Aber irgendetwas war an ihm merkwürdig. Er roch zugleich nach Wolf und Nicht-Wolf. Er roch nach Ren und Hirsch und Biber und außerdem nach frischem Blut– und nach etwas anderem, das er noch nicht kannte.


    Sehr merkwürdig. Außer– außer– es bedeutete, dass der Nicht-Wolf-Wolf in Wahrheit ein Wolf war, der ganz viel verschiedenes Wild gefressen hatte und jetzt ihm, dem Welpen, Futter brachte!


    Zitternd vor Gier, wedelte der Welpe mit dem Schwanz und jaulte eine freudige Begrüßung.


    Der fremde Wolf blieb stehen. Dann lief er weiter. Der Welpe konnte ihn nicht richtig erkennen, denn seine Augen waren noch nicht so gut ausgebildet wie seine Ohren und seine Nase, aber als der Neuankömmling jetzt durch das Flinke Nass platschte, sah man, dass es in der Tat ein äußerst merkwürdiger Wolf war.


    Er ging auf den Hinterbeinen. Das Fell auf seinem Kopf war schwarz und so lang, dass es ihm auf die Schultern fiel. Und das Allermerkwürdigste war, dass er keinen Schwanz hatte!


    Dennoch hörte er sich wölfisch an. Er gab leise, freundliche Jaul- und Kläfflaute von sich, die sich ein bisschen anhörten wie: Ist schon gut, ich bin ein Freund. Das beruhigte den Welpen, auch wenn der Fremde die höchsten Töne ausließ.


    Trotzdem stimmte etwas nicht. Die freundlichen Laute hatten etwas Lauerndes. Außerdem grinste der fremde Wolf zwar, aber der Welpe spürte, dass er es nicht ehrlich meinte.


    Das Wilkommensjaulen des Welpen wurde zum Winseln. Bist du hinter mir her? Warum?


    Nein, nein, erwiderte das freundliche und zugleich nichtfreundliche Jaulen und Kläffen.


    Dann verstummte der fremde Wolf und näherte sich in bedrohlicher Stille.


    Der Welpe, der zum Weglaufen zu schwach war, wich zurück.


    Der fremde Wolf machte einen Satz, packte den Welpen am Nackenfell und hob ihn hoch.


    Der Welpe wedelte schwach mit dem Schwanz, um den Fremden milde zu stimmen.


    Der fremde Wolf hob die andere Vorderpfote und bohrte dem Welpen eine riesige Klaue in den Bauch.


    Der Welpe winselte. Er bleckte ängstlich grinsend die Zähne und klemmte den Schwanz ein.


    Aber auch der fremde Wolf hatte Angst. Seine Vorderpfoten bebten, er schluckte und entblößte ebenfalls die Zähne. Der Welpe spürte Einsamkeit, Unsicherheit und Schmerzen.


    Plötzlich schluckte der fremde Wolf noch einmal und zog die große Klaue mit einem Ruck zurück. Dann ließ er sich in den Schlamm plumpsen und drückte den Welpen an sich.


    Der junge Wolf beruhigte sich wieder. Unter dem merkwürdig haarlosen Fell, das eher nach Nicht-Wolf als nach Wolf roch, machte es beruhigend Bumbum, wie bei seinem Vater, wenn er auf ihn draufkrabbelte, um ein Schläfchen zu halten.


    Der Welpe entwand sich dem Griff des Fremden, legte ihm die Vorderpfoten auf die Brust und richtete sich auf den Hinterbeinen auf. Dann leckte er dem fremden Wolf die Mundwinkel.


    Der fremde Wolf schubste ihn ärgerlich weg, sodass er auf den Rücken fiel. Aber er ließ sich nicht abschrecken, setzte sich auf und sah zu dem Fremden hoch.


    Was für ein komisches, flaches, fellloses Gesicht! Die Lefzen waren nicht schwarz wie bei jedem anständigen Wolf, sondern blass, und die Ohren ebenfalls– und sie bewegten sich noch nicht mal! Die Augen aber waren silbergrau und leuchteten wie richtige Wolfsaugen.


    Zum ersten Mal, seit das Flinke Nass gekommen war, fühlte sich der Welpe etwas wohler. Er hatte einen neuen Rudelgefährten gefunden.
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    Torak hätte sich vor Wut in den Hintern beißen können. Warum hatte er den Welpen nicht getötet? Was sollte er jetzt essen?


    Der Kleine stupste ihm die Schnauze in die geprellten Rippen, dass er aufschrie. »Lass das!«, brüllte er ihn an und gab ihm einen Tritt. »Ich brauch dich nicht! Kapiert? Du nützt mir nichts. Hau ab!«


    Er machte sich nicht die Mühe, es in Wolfssprache zu sagen, denn ihm war klar, dass er diese Sprache ohnehin nicht sehr gut beherrschte. Er kannte nur ein paar einfache Gebärden und Lautfolgen. Aber der Welpe verstand ihn auch so. Er trottete davon, setzte sich, ein paar Schritt entfernt, hin und sah ihn schwanzwedelnd und erwartungsvoll an.


    Als Torak aufstand, drehte sich alles um ihn. Er musste bald etwas essen.


    Er schaute sich um, ob irgendwo am Ufer etwas Essbares zu finden war, sah aber bloß die toten Wölfe, und die rochen entschieden zu schlecht.


    Verzweiflung übermannte ihn. Die Sonne stand schon tief. Was sollte er tun? Hier sein Lager aufschlagen? Aber was war mit dem Bären? Hatte er inzwischen von Fa abgelassen und war nun auf die Suche nach ihm gegangen?


    Seine Brust wurde schmerzhaft eng. Denk nicht an Fa. Überleg, was zu tun ist. Wenn dir der Bär gefolgt wäre, hätte er dich längst eingeholt. Vielleicht bist du ja hier in Sicherheit – jedenfalls diese eine Nacht.


    Er wollte die Wolfskadaver wegschleifen, doch sie waren zu schwer, daher beschloss er, sich weiter flussaufwärts niederzulassen. Aber erst wollte er mit einem der Kadaver eine Schlagfalle aufstellen. Vielleicht fing er ja bis morgen früh etwas.


    Die Falle zu bauen, war schwierig. Erst musste er mithilfe eines Astes einen großen, schweren Stein aufrichten, dann einen zweiten Ast als Auslöser quer dazu hinlegen. Wenn er Glück hatte, kam ein Fuchs vorbei und wurde von dem Stein erschlagen. Das war zwar keine besonders schmackhafte Beute, aber besser als nichts.


    Gerade als er fertig war, kam das Wolfsjunge zu ihm herübergetapst und schnüffelte neugierig an der Falle. Torak packte ihn und stieß ihn mit der Schnauze fest auf den Boden. »Nein!«, sagte er streng. »Bleib da weg!«


    Der Welpe schüttelte sich und trollte sich beleidigt.


    Lieber beleidigt als tot, dachte Torak.


    Er wusste, dass er ungerecht gewesen war. Er hätte den Welpen erst anknurren und nur dann bei der Schnauze packen sollen, wenn er nicht gehorcht hätte. Aber er war zu müde, um sich Vorwürfe zu machen.


    Wieso hatte er den Welpen überhaupt gewarnt? Es konnte ihm doch egal sein, ob er in der Nacht gegen die Falle lief und erschlagen wurde. Was kümmerte es ihn, ob oder warum er das Tier verstehen konnte? Wozu sollte das gut sein?


    Als er aufstand, konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Scher dich nicht um den Welpen. Du brauchst etwas zu essen.


    Er beschloss, Multbeeren zu suchen, und erklomm mühsam den Abhang hinter dem großen roten Felsen. Erst als er schon oben war, fiel ihm ein, dass Multbeeren im Moor oder im Sumpf wuchsen, aber nicht in Birkenwäldern. Außerdem war es dafür schon viel zu spät im Jahr.


    Er sah, dass der Boden stellenweise mit Auerhuhnkot bedeckt war, und legte ein paar Schlingen aus geflochtenen Grashalmen aus, zwei in Bodennähe und zwei auf niedrigen Zweigen, auf denen die Auerhühner manchmal entlangliefen. Er tarnte die Schlingen zusätzlich mit Blättern, damit die Vögel nichts merkten, dann ging er zum Fluss zurück.


    Weil er wusste, dass er zu geschwächt war, um einen Fisch zu stechen, spießte er Wasserschnecken auf die Dornen von Brombeerranken und legte die Ranken in den Bach, dann ging er flussaufwärts auf die Suche nach Beeren und Wurzeln.


    Der Welpe tapste eine Weile hinter ihm her, dann setzte er sich hin und forderte ihn winselnd auf umzukehren. Er wollte sich nicht zu weit von seinem Rudel entfernen.


    Gut, dachte Torak. Dann bleibst du eben da und belästigst mich nicht.


    Die Sonne sank immer tiefer, es wurde kalt. Toraks Wams glitzerte vom nebligen Atem des Waldes. Flüchtig ging ihm durch den Kopf, dass er vielleicht lieber eine Hütte bauen sollte, statt Nahrung zu suchen.


    Schließlich fand er eine Hand voll Krähenbeeren, die er sofort aufaß, dann noch ein paar verschrumpelte Preiselbeeren, ein paar Schnecken und ein Büschel gelber Sumpfpilze, die zwar von Maden befallen, aber trotzdem noch genießbar waren.


    Es war schon fast dunkel, als er zu guter Letzt ein paar Knollenkümmelpflanzen entdeckte. Mit einem spitzen Ast grub er vorsichtig an den gewundenen Stängeln entlang, bis er an die kleinen, knubbeligen Knollen kam. Er kostete eine. Sie schmeckte süßlich und nussig, reichte aber kaum für einen Mund voll. Daher buddelte er noch vier weitere Knollen aus, von denen er zwei sofort aß und die anderen beiden als Vorrat in seinem Wams verstaute.


    Jetzt, da er etwas im Magen hatte, fühlte er sich kräftiger, konnte aber immer noch keinen klaren Gedanken fassen. Was ist mit mir los?, überlegte er. Warum fällt mir das Denken so schwer?


    Erst eine Hütte. Genau. Dann ein Feuer. Dann schlafen.


    Als er auf die Lichtung zurückkehrte, wurde er schon sehnsüchtig erwartet. Der Welpe zitterte und jaulte vor Freude und sprang ihm mit breitem Wolfsgrinsen entgegen. Er krauste nicht nur die Nase und zog die Lefzen hoch, sondern grinste mit dem ganzen Körper. Er legte die Ohren an und den Kopf schief, er wedelte mit dem Schwanz, trappelte mit den Pfoten und sprang immer wieder in die Luft, wobei er die putzigsten Drehungen vollführte.


    Allein vom Zuschauen wurde Torak schwindlig und er wandte sich ab. Außerdem musste er sich endlich eine Hütte bauen.


    Er sah sich nach abgestorbenen Ästen um, aber der Sturzbach hatte alle weggeschwemmt. Er musste ein paar frische Zweige schneiden, falls er überhaupt noch genug Kraft dazu hatte.


    Torak zog die Axt aus dem Gürtel und suchte sich den kleinsten Baum aus einer Gruppe Birken aus. Bevor er draufloshackte, forderte er noch rasch den Baumgeist auf, sich eine andere Bleibe zu suchen.


    Von der Anstrengung wurde ihm wieder schwindlig und seine Armwunde pochte heftig, aber er zwang sich zum Weiterhacken.


    Er kam sich vor wie in einer endlosen dunklen Schlucht, in der es nichts anderes gab als Hacken und Ästeabreißen und Weiterhacken. Doch als seine Arme die Axt nicht mehr halten konnten, stellte er bestürzt fest, dass nur zwei dünne Birkenschösslinge und eine mickrige junge Fichte vor ihm lagen.


    Es musste ausreichen.


    Mit einer gespaltenen Fichtenwurzel band er die Schösslinge zu einem wackligen, niedrigen Dach zusammen, flocht auf drei Seiten Fichtenzweige dazwischen und legte auch den Boden mit Zweigen aus.


    Es war eine kümmerliche Hütte, und er hatte nicht mehr die Kraft, sie mit verrotteten Blättern regendicht zu machen. Falls es regnete, konnte er nur darauf vertrauen, dass sein Schlafsack keine Feuchtigkeit durchließ, und beten, dass der Flussgeist keine neuerliche Überschwemmung schickte, denn er hatte die Hütte ziemlich nah am Ufer errichtet.


    Er steckte noch eine Kümmelknolle in den Mund und suchte kauend die Lichtung nach Feuerholz ab, doch kaum hatte er die Knolle heruntergeschluckt, drehte sich ihm der Magen um und er brach alles wieder aus.


    Der kleine Wolf fiepte freudig und machte sich gierig darüber her.


    Habe ich einen ungenießbaren Pilz gegessen oder woher kommt das?, überlegte Torak.


    Aber es fühlte sich irgendwie anders an. Er schwitzte und zitterte, und obwohl er nichts mehr im Magen hatte, war ihm immer noch übel.


    Ihm kam ein schrecklicher Verdacht. Er löste den Verband um seinen Arm und die Angst ließ ihn frösteln wie ein eisiger Nebelhauch. Die Wunde war flammend rot, der Arm geschwollen. Er roch faulig und fühlte sich heiß an. Als Torak die Wunde berührte, schmerzte es unerträglich.


    Ihm war zum Heulen. Er war erschöpft, hungrig und verängstigt und sehnte sich nach Fa. Und jetzt hatte er noch einen neuen Feind.


    Das Fieber.
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    TORAK MUSSTE Feuer machen. Es war ein Wettlauf mit dem Fieber und sein Leben war der Preis.


    Er tastete an seinem Gürtel nach dem Zunderbeutel und nahm ein paar Streifen zerrissener Birkenrinde heraus, aber seine Hände zitterten so heftig, dass ihm der Feuerstein andauernd aus der Hand fiel und er den Flammenstein immer wieder verfehlte. Bis es ihm endlich gelang, einen Funken zu schlagen, ärgerte er sich so über sich selbst, dass er vor Wut knurrte.


    Als das Feuer schließlich brannte, zitterte er krampfhaft und spürte die Wärme kaum. Alle Geräusche kamen ihm unnatürlich laut vor, das Gurgeln des Flusses, das Schuhu einer Eule, das Hungergejaule des verflixten Welpen. Warum konnte wenigstens der ihn nicht in Ruhe lassen!


    Er war durstig und stolperte zum Bach hinunter. Als er sich vorbeugen wollte, fiel ihm zum Glück noch rechtzeitig ein, was Fa immer sagte: Wenn du krank bist, vermeide, im Wasser deine Namensseele zu sehen. Sonst wird dir schwindlig, du fällst hinein und ertrinkst.


    Mit geschlossenen Augen stillte er seinen Durst, dann wankte er zur Hütte zurück. Er sehnte sich nach Schlaf, aber er wusste, dass er sich zuerst um seinen Arm kümmern musste, wenn er am Leben bleiben wollte.


    Er nahm etwas trockene Weidenrinde aus seinem Medizinbeutel und zerkaute sie, obwohl er von dem bitteren Geschmack würgen musste. Mit dem körnigen Brei schmierte er seinen Arm ein und verband ihn dann wieder mit Birkenbast. Es tat so weh, dass er beinahe ohnmächtig geworden wäre. Mit großer Mühe gelang es ihm, die Stiefel auszuziehen und in den Schlafsack zu kriechen. Auch der Welpe wollte sich hineindrängeln, aber Torak stieß ihn weg.


    Benommen und mit klappernden Zähnen sah er zu, wie das Wolfsjunge zum Feuer hinübertappte und es neugierig betrachtete. Es streckte die große graue Pfote aus, schlug nach den Flammen und sprang mit empörtem Aufjaulen zurück.


    »Geschieht dir recht«, murmelte Torak.


    Der kleine Wolf schüttelte sich und verschwand in der Dunkelheit.


    Torak rollte sich zusammen, hielt sich den pochenden Arm und dachte verbittert, dass er offenbar nichts richtig machen konnte.


    Er hatte sein ganzes Leben mit Fa im Wald zugebracht, sie hatten für ein, zwei Nächte ihr Lager aufgeschlagen, dann waren sie weitergezogen. Er wusste sehr wohl, wie man vorzugehen hatte. Gib dir mit deiner Hütte Mühe. Verausgabe dich beim Nahrungsammeln nicht unnötig. Hör rechtzeitig damit auf und richte dich für die Nacht ein.


    Er war erst einen Tag auf sich selbst gestellt und hatte schon alle guten Ratschläge in den Wind geschlagen. Das machte ihm Angst. Ebenso gut hätte er vergessen können, wie man läuft.


    Mit der gesunden Hand berührte er seine Clantätowierung, fuhr mit dem Finger die beiden dünnen, punktierten Linien auf jedem Wangenknochen nach. Als er sieben war, hatte Fa sie ihm eingeritzt und Bärentraubensaft in die winzigen Wunden gerieben. Du verdienst sie nicht, schalt sich Torak. Wenn du jetzt stirbst, bist du selber schuld.


    Wieder schnürte ihm der Kummer die Kehle zu. Er hatte noch nie allein geschlafen. Immer hatte Fa neben ihm gelegen. Zum ersten Mal streichelte ihn keine raue Hand, fehlte der vertraute Geruch nach Schweiß und Leder.


    Toraks Augen brannten. Er kniff sie zu und verlor sich in schlimmen Träumen.


    Er stapft auf der Flucht vor dem Bären durch knietiefes Moos, die Schreie seines Vaters im Ohr. Der Bär kommt ihn holen.


    Er will rennen, sinkt aber nur noch tiefer ein. Das Moos zieht ihn nieder. Sein Vater schreit.


    In den Bärenaugen brennt das tödliche Feuer der Anderen Welt… das Dämonenfeuer. Der Bär stellt sich auf die Hinterbeine, ragt drohend wie ein Berg über ihm auf. Er reißt den klaffenden Rachen auf und brüllt seinen Hass zum Mond empor…


    Torak fuhr mit einem Schrei in die Höhe.


    Das Gebrüll des Bären hallte noch zwischen den Bäumen. Das war kein Traum gewesen!


    Torak stockte der Atem. Zwischen den Zweigen seiner Hütte sah er bläuliches Mondlicht schimmern. Er sah, dass das Feuer fast erloschen war, und spürte sein Herz wie rasend pochen.


    Wieder bebte der Wald. Die Bäume lauschten gespannt. Doch jetzt merkte Torak, dass das Gebrüll von weit weg kam, viele Tagesmärsche nach Westen. Erleichtert atmete er wieder aus.


    Im Eingang der Hütte hockte der kleine Wolf und betrachtete ihn mit eigenartig dunkelgoldenen Schlitzaugen. Bernstein, dachte Torak, und ihm fiel das kleine Robbenamulett ein, das Fa an einem Lederriemen um den Hals getragen hatte.


    Seltsamerweise tröstete ihn das. Wenigstens war er nicht ganz allein.


    Als sich sein Puls wieder beruhigt hatte, kehrte der Wundschmerz mit solcher Macht zurück, dass er zu verbrennen fürchtete. Sein Kopf drohte zu platzen. Er kramte noch mehr Weidenrinde aus dem Medizinbeutel, aber sie fiel ihm aus der Hand und er konnte sie im Dämmerlicht nicht wiederfinden. Er legte noch einen Ast in die Glut, dann sank er keuchend zurück.


    Immer noch klang ihm das Gebrüll in den Ohren. Wo war der Bär jetzt? Die Lichtung mit den toten Pferden lag nördlich des Flusses, an dem Fa angegriffen worden war, aber inzwischen hatte sich der Bär offenbar nach Westen gewandt. Würde er diese Richtung beibehalten? Oder hatte er Toraks Fährte aufgenommen und war umgekehrt? Wann würde er hier auftauchen und über ihn herfallen, krank und wehrlos, wie er war?


    Seine innere Stimme sagte so gelassen, als spräche Fa zu ihm: Der Welpe würde dich rechtzeitig warnen. Du weißt doch, Torak, Wölfe haben eine so feine Nase, dass sie sogar den Atem der Fische wittern, und sie haben so gute Ohren, dass sie die Wolken ziehen hören.


    Ja, dachte Torak, der Welpe würde mich warnen. Immerhin. Ich will dem Bären wie ein Mann entgegentreten und mit offenen Augen sterben. So wie Fa.


    Von fern hörte er einen Hund bellen. Keinen Wolf, sondern einen Hund.


    Er runzelte die Stirn. Wo es Hunde gab, waren auch Menschen, und in diesem Teil des Waldes gab es keine anderen Menschen.


    Oder doch?


    Er sank wieder in die Dunkelheit, in die Klauen des Bären.

  


  
    

    Kapitel 5
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    ALS ER WIEDER aufwachte, was es schon fast dunkel. Er hatte den ganzen Tag geschlafen.


    Er war immer noch schwach und hatte quälenden Durst, aber sein Arm fühlte sich nicht mehr so heiß an und die Wunde sah auch besser aus. Das Fieber war weg.


    Der Welpe auch.


    Torak ertappte sich dabei, dass er sich Sorgen machte. Weshalb? Der Welpe bedeutete ihm nichts.


    Er wankte ans Ufer und trank, dann legte er neues Holz auf die fast erloschene Glut. Beides strengte ihn so an, dass er zitterte. Er setzte sich hin und aß die letzte Kümmelknolle und ein paar Wiesenampferblätter, die er am Fluss gepflückt hatte. Sie schmeckten lederig und furchtbar sauer, aber danach fühlte er sich besser.


    Der Welpe war immer noch nicht zurück.


    Torak überlegte, ob er ihn mit einem Heulen herbeirufen sollte, aber dann würde ihn der Kleine bloß um Futter anbetteln. Außerdem lockte er damit vielleicht den Bären her. Deshalb ließ er es bleiben, zog die Stiefel an und ging nach seinen Fallen sehen.


    Die Angelhaken waren leer bis auf ein säuberlich abgenagtes, kleines Fischskelett. Mit den Schlingen hatte er mehr Glück. In einer zappelte ein Auerhuhn. Fleisch.


    Torak bedankte sich eilig beim Geist des Huhns, dann drehte er dem Vogel den Hals um, schlitzte ihm den Bauch auf und schlang die warme Leber roh hinunter. Sie schmeckte schleimig und bitter, aber er war so ausgehungert, dass es ihn nicht störte.


    Er steckte das Huhn in seinen Gürtel und ging mit schon etwas festeren Schritten weiter, um nach der Schlagfalle zu schauen.


    Zu seiner Erleichterung lag kein Wolfsjunges unter dem Felsbrocken. Der Kleine kauerte neben seiner toten Mutter und stupste den stinkenden Kadaver mit der Pfote an. Als er Torak sah, lief er ihm ein Stück entgegen, drehte sich dann wieder nach der Wölfin um und winselte empört. Offenbar sollte Torak seine Welt wieder in Ordnung bringen.


    Torak seufzte. Wie sollte er dem Welpen erklären, was Tod bedeutete, wenn er es selbst nicht begriff?


    »Komm«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, Wolfssprache zu benutzen.


    Der Welpe drehte die großen Ohren in seine Richtung.


    »Hier ist nichts«, sagte Torak ungeduldig, »komm endlich.«


    Als sie wieder im Lager waren, rupfte er das Huhn, spießte es auf einen Ast und hielt es übers Feuer. Der Welpe machte einen Satz und wollte danach schnappen.


    Torak packte ihn wieder und stieß ihn mit der Schnauze energisch auf die Erde. Nein!, knurrte er. Das ist meins!


    Der Welpe hielt unterwürfig still und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. Als Torak ihn losließ, wälzte er sich auf den Rücken, kehrte dem Jungen den hellen, flaumigen Bauch zu und bat mit stummem Grinsen um Verzeihung. Dann tapste er mit gesenktem Kopf davon und begab sich in sichere Entfernung.


    Torak nickte zufrieden. Der Kleine musste begreifen, dass er hier der Leitwolf war, sonst gab es später bloß andauernd Ärger.


    Wieso später?, dachte er finster. Er hatte nicht vor, den Rest seines Lebens mit dem Welpen zu verbringen.


    Der Duft von brutzelndem Fleisch brachte ihn auf andere Gedanken. Fett tropfte zischend in die Flammen. Torak lief das Wasser im Mund zusammen. Rasch riss er dem Huhn ein Bein aus und steckte es als Opfer für seinen Clanhüter in die Astgabel einer Birke, dann setzte er sich und aß.


    Noch nie hatte ihm etwas so gut geschmeckt. Er nagte die knusprige, salzige Haut bis aufs letzte Fetzchen ab und lutschte Fleischfasern und Fett von den Knochen, bis sie blank und weiß waren. Dabei zwang er sich, die großen Bernsteinaugen zu ignorieren, die jeden Bissen verfolgten.


    Als er fertig war, wischte er sich mit dem Handrücken den Mund. Der Welpe ließ ihn nicht aus den Augen.


    Torak seufzte resigniert. »Ist ja gut«, brummte er, riss dem Huhn das andere Bein aus und warf es dem Welpen hin.


    Der verschlang es mit einem Haps. Dann sah er den Jungen auffordernd an.


    »Mehr hab ich nicht«, sagte Torak.


    Der Welpe jaulte ungeduldig und blickte auf das Gerippe in seiner Hand.


    Torak hatte die Knochen zwar blank genagt, aber für Nadeln, Angelhaken und eine Markbrühe taugten sie noch. Allerdings konnte er ohne Kochleder ohnehin keine Brühe zubereiten.


    Obwohl er ahnte, dass er sich damit Probleme einhandelte, warf er dem Welpen das halbe Gerippe hin.


    Der junge Wolf zermalmte es mit seinen kräftigen Kiefern, dann rollte er sich zusammen und schlief augenblicklich ein. Eine leise atmende, warme graue Fellkugel.


    Torak hätte es gern genauso gemacht, aber er wusste, dass er nicht einschlafen konnte. Als die Nacht anbrach und es kalt wurde, saß er immer noch am Feuer und schaute in die Flammen. Mit etwas Fleisch im Magen und ohne Fieber konnte er endlich wieder richtig denken.


    Abermals sah er die toten Pferde und den irren Blick des Bären vor sich. Er ist besessen, hatte Fa gesagt. Ein Dämon ist in ihn gefahren und macht ihn so böse.


    Was genau ist eigentlich ein Dämon?, überlegte Torak. Er hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass Dämonen alles Lebendige hassten und dass sie manchmal aus der Anderen Welt ausbrachen, um dieser Welt Krankheit und Zerstörung zu bringen.


    Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er zwar eine ganze Menge über Jäger und Jagdwild wusste, über Luchse und Vielfraße, Auerochsen, Pferde, Rehe und Hirsche, aber kaum etwas über die anderen Geschöpfe des Waldes.


    Er wusste nur, dass die Clanhüter über die Lagerplätze wachten und dass in stürmischen Nächten in den entlaubten Bäumen Geister klagten, die ihre Sippe verloren hatten und nicht wiederfinden konnten. Er wusste, dass in Flüssen und Felsen das Verborgene Volk hauste, so wie Menschen in Hütten wohnten, und dass dessen Angehörige von vorn wunderschön aussahen, wenn sie sich aber umdrehten, morschen, hohlen Bäumen glichen.


    Und dann gab es noch den Weltgeist, der Regen, Schnee und Jagdglück sandte und über den Torak am allerwenigsten wusste. Dafür war er viel zu fern– ein unvorstellbar mächtiger Geist, der weit weg auf seinem Berg wohnte, ein Geist, den noch nie jemand gesehen hatte, von dem es aber hieß, er erscheine sommers als ein Mann mit Hirschgeweih und winters als Frau mit Haaren aus kahlen roten Weidenruten.


    Torak legte die Stirn auf die Knie. Der Schwur, den er Fa geleistet hatte, lastete auf ihm wie ein Felsbrocken.


    Da sprang der Welpe plötzlich knurrend auf.


    Torak war im Nu auf den Beinen.


    Der Welpe heftete den Blick auf einen Punkt außerhalb des Feuerscheins, spitzte die Ohren und sträubte das Nackenfell. Dann flitzte er los und verschwand in der Nacht.


    Torak stand ganz still und umklammerte das Messer seines Vaters. Er spürte, wie ihn die Bäume beobachteten, hörte sie miteinander flüstern.


    Ein Rotkehlchen sang ganz in der Nähe sein wehmütiges Nachtlied. Dann war der Welpe wieder da. Sein Fell war glatt, er knurrte nicht mehr und grinste leise.


    Torak nahm die Hand vom Messer. Was immer dort gewesen war, es hatte sich entweder verzogen oder stellte keine Bedrohung dar. Hätte es sich um den Bären gehandelt, hätte das Rotkehlchen nicht gesungen, das stand fest.


    Er setzte sich wieder hin.


    Bis zum nächsten Mond musst du den Berg des Weltgeistes gefunden haben, rief er sich ins Gedächtnis. So hatte es ihm Fa aufgetragen. Du weißt, wenn das rote Auge am höchsten steht… sind die Dämonen am mächtigsten.


    Ja, das weiß ich, dachte Torak. Ich weiß über das rote Auge Bescheid. Ich habe es schon oft gesehen.


    Jeden Herbst erscheint der Große Auerochse– der mächtigste Dämon der Anderen Welt– am Nachthimmel. Erst hält er den Kopf noch gesenkt und wühlt mit den Hufen die Erde auf, sodass man nur die schimmernde Kuppe seiner Schulter sieht. Doch je näher der Winter kommt, desto höher hebt er den Kopf und desto stärker wird er. Dann erkennt man seine funkelnden Hörner und sein blutunterlaufenes rotes Auge, den roten Winterstern.


    Im Mond der Roten Weiden hat er schließlich seinen höchsten Stand und das Böse ist am mächtigsten. Dann kommt die Zeit, da die Dämonen umgehen. Dann ist der Bär unbesiegbar.


    Torak spähte durch die Zweige und sah den kalten Glanz der Sterne. Über dem fernen Schattenriss der Hohen Berge im Osten entdeckte er die Sternenschulter des Großen Auerochsen.


    Der Mond der Röhrenden Hirsche neigte sich dem Ende zu. Im nächsten Mond, dem Schwarzdornmond, erschien dann das rote Auge, und der Bär würde immer mächtiger, bis er schließlich im Mond der Roten Weiden unbesiegbar wäre.


    Geh nach Norden, hatte Fa gesagt. Viele Tagesmärsche.


    Torak wollte nicht noch weiter nach Norden ziehen. Dann müsste er den kleinen Teil des Waldes verlassen, in dem er sich auskannte, und unbekanntes Gebiet betreten. Aber Fa musste sich etwas dabei gedacht haben, sonst hätte er ihn nicht schwören lassen.


    Torak nahm einen Ast und stocherte in der Glut.


    Er wusste, dass die Hohen Berge weit im Osten lagen, noch hinter dem Großen Wald, und dass sie von Nord nach Süd eine halbkreisförmige Gipfelkette bildeten, die sich wie die Wirbelsäule eines riesigen Walfischs aus dem Wald herauswölbte. Er wusste auch, dass man sich erzählte, der Weltgeist hause auf dem nördlichsten Gipfel. Aber niemand war je auch nur in die Nähe dieses Berges gelangt, denn der Geist schlug jeden Eindringling mit heulenden Schneestürmen und tückischen Steinschlägen in die Flucht.


    Obwohl Torak schon den ganzen Tag nach Norden geflohen war, befand er sich erst auf der Höhe der südlichsten Ausläufer der Hohen Berge. Er hatte keine Ahnung, wie er es in seinem Zustand so weit schaffen sollte. Er war immer noch vom Fieber geschwächt und keineswegs in der Verfassung, eine längere Wanderung anzutreten.


    Dann lass es sein, dachte er. Mach nicht noch mal denselben Fehler, in Panik zu geraten und dich aus purer Dummheit beinahe selber umzubringen. Bleib noch einen Tag oder ein paar Tage hier und ruh dich aus. Zieh erst weiter, wenn du wieder bei Kräften bist.


    Nach diesem Entschluss fühlte er sich etwas besser.


    Er legte Holz nach und merkte zu seiner Überraschung, dass ihn der Welpe beobachtete. Sein Blick war unbeirrt und gar nicht welpenhaft, er hatte Augen wie ein ausgewachsener Wolf.


    Wieder hörte Torak seinen Vater: Kein anderes Lebewesen hat solche Augen wie der Wolf– nur der Mensch. Wölfe sind unsere nächsten Verwandten, Torak, das sieht man an den Augen. Der einzige Unterschied ist die Farbe. Ihre Augen sind goldfarben, unsere grau. Aber das kann der Wolf nicht erkennen, denn in seiner Welt gibt es keine Farben, nur Silber- und Grautöne.


    Torak hatte Fa gefragt, woher er das wissen wollte, aber Fa hatte nur lächelnd den Kopf geschüttelt und versprochen, es ihm später einmal zu erklären. Es gab eine Menge Dinge, die er Torak hatte später erklären wollen.


    Toraks Miene verfinsterte sich und er rieb sich das Gesicht.


    Der Welpe beobachtete ihn immer noch.


    Man konnte bereits ahnen, wie schön er sein würde, wenn er erst ausgewachsen war: mit schmaler hellgrauer Schnauze, großen silbergrauen, schwarz geränderten Ohren, schrägen, ebenfalls schwarz umrandeten Augen.


    Was für Augen… Klar und leuchtend wie Sonne auf einem Frühjahrsbach.


    Plötzlich hatte Torak das verwirrende Gefühl, dass der Welpe wusste, was er dachte.


    Von allen Jägern des Waldes, hörte er Fa flüstern, sind uns die Wölfe am ähnlichsten. Sie jagen im Rudel. Sie sprechen und spielen gern miteinander. Sie lieben ihre Gefährtinnen und Jungen zärtlich, und jeder einzelne Wolf fühlt sich für das Wohl des ganzen Rudels verantwortlich.


    Torak setzte sich aufrecht hin. Was wollte ihm Fa damit sagen?


    Dein Gefährte zeigt dir den Weg.


    Sollte etwa das Wolfsjunge dieser Gefährte sein?


    Torak räusperte sich und ließ sich auf alle viere nieder. Da er nicht wusste, was »Berg« in der Wolfssprache hieß, musste er sich irgendwie behelfen. Er deutete mit dem Kinn auf die Bergkette und fragte mit gedämpften, aber eindringlichen Jaul- und Winsellauten, ob der Welpe den Weg kannte.


    Der junge Wolf spitzte die Ohren und sah ihn an, dann wandte er respektvoll den Blick ab, denn unter Wölfen gilt es als Drohung, sein Gegenüber zu lange anzusehen. Er erhob sich, streckte sich und wedelte träge mit dem Schwanz.


    Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er Toraks Frage verstanden hatte. Er benahm sich wie ein ganz gewöhnlicher junger Wolf.


    Oder doch nicht?


    Hatte sich Torak diesen Blick nur eingebildet?

  


  
    

    Kapitel 6
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    SCHON VIELE MALE war Hell auf Dunkel gefolgt, seit Groß Schwanzlos aufgetaucht war.


    Zu Anfang hatte er immer nur geschlafen, aber jetzt benahm er sich schon fast wie ein richtiger Wolf. Wenn er traurig war, wurde er still, wenn er wütend war, knurrte er. Er spielte gern mit einem Fetzen Hasenfell Fangen, und wenn ihn der Welpe ansprang, ließ er sich auf den Boden fallen und gab komische Laute von sich, die offenbar seine Art zu lachen waren.


    Manchmal stimmte Groß Schwanzlos auch in das Geheul des Welpen ein und sie sangen vereint ihr Lied in den Wald hinaus. Sein Geheul war misstönend und nicht besonders melodisch, dafür jedoch ausgesprochen gefühlvoll.


    Auch sonst drückte er sich ziemlich unbeholfen aus, aber man wusste, was er meinte. Er hatte keinen Schwanz und konnte weder die Ohren aufstellen noch das Fell sträuben und die ganz hohen Jaultöne traf er auch nicht, doch meistens machte er sich irgendwie verständlich.


    In vielem war er wie jeder andere Wolf.


    Aber nicht in allem. Der Ärmste konnte furchtbar schlecht sehen und hören, und wenn es dunkel war, hockte er sich gern hin und beobachtete das Helle-Tier-das-heißbeißt. Manchmal nahm er seine Hinterpfoten ab und einmal, es war grauenhaft!, sogar sein Fell. Am allermerkwürdigsten war, dass er endlos lange schlief. Offenbar wusste er nicht, dass Wölfe nur kurz eindösen und immer wieder aufstehen, sich strecken und einmal um sich selber drehen müssen, damit sie niemand im Schlaf überrascht.


    Der Welpe tat sein Bestes, um es ihm beizubringen, stupste ihn an oder zwickte ihn ins Ohr, wenn er schlief, doch statt ihm dankbar zu sein, wurde Groß Schwanzlos bloß bitterböse. Irgendwann gab der Welpe es auf und ließ ihn schlafen, und beim nächsten Hell stand Groß Schwanzlos nach einem unsinnig langen Schlaf und mit schrecklich schlechter Laune endlich auf. Selber schuld, wenn er sich nicht von seinem Rudelgefährten wecken lassen wollte!


    Heute war Groß Schwanzlos allerdings vor dem Hell und in ganz anderer Stimmung aufgewacht. Der Welpe spürte, dass er ängstlich und aufgeregt war.


    Neugierig beobachtete er, wie Groß Schwanzlos den Rudelpfad einschlug, der Nass-hoch verlief. Wollte er auf die Jagd gehen?


    Der Welpe sprang hinterher, dann forderte er ihn jaulend auf, stehen zu bleiben. Das war keine Jagd. Außerdem hatte Groß Schwanzlos den falschen Weg eingeschlagen.


    Nicht nur, dass er dem Flinken Nass folgte, das der Welpe inzwischen mehr als alles andere auf der Welt verabscheute und fürchtete, es war der falsche Weg, weil… weil es eben nicht der richtige war. Der richtige Weg führte über den Hügel und von dort noch viele Male Hell und Dunkel weiter.


    Weshalb er sich da so sicher war, wusste der Welpe nicht, aber er spürte ganz deutlich ein leises, nachdrückliches Ziehen, so wie es ihn zur Höhle zurückzog, wenn er sich zu weit davon entfernte, mit dem Unterschied, dass dieses Ziehen schwächer war, weil es von so weit weg kam.


    Groß Schwanzlos lief ahnungslos weiter.


    Der Welpe stieß ein leises, warnendes »Wuff!« aus, wie es seine Mutter hören ließ, wenn die Jungen in die Höhle zurückkommen sollten, und zwar sofort.


    Groß Schwanzlos drehte sich um und fragte etwas in seiner Sprache. Es klang wie: »Wasissn?«


    »Wuff«, machte der Welpe noch einmal, trabte zum Fuß des Hügels und blickte in die richtige Richtung. Er drehte sich nach Groß Schwanzlos um und dann wieder nach dem richtigen Weg. Hier entlang. Nicht dort.


    Groß Schwanzlos wiederholte ungeduldig seine Frage. Der Welpe wartete, dass er es endlich begriff.


    Groß Schwanzlos kratzte sich am Kopf und sagte noch etwas in Schwanzlossprache, dann machte er kehrt.
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    Torak beobachtete, wie Wolf gespannt verharrte.


    Seine schwarze Nase zuckte. Torak folgte seinem Blick. Er konnte in dem Dickicht aus Haselnusssträuchern und Weidenröschen nichts erkennen, aber er wusste, dass der Bock ganz in der Nähe war, denn Wolf wusste es, und Torak verließ sich inzwischen auf Wolf.


    Wolf schaute zu Torak auf und sein bernsteinfarbener Blick begegnete flüchtig dem Blick des Jungen, dann wandte er sich wieder dem Wald zu.


    Torak riss den Blütenstand eines Grashalms ab und schlitzte die kleinen Ähren mit dem Daumennagel auf, sodass der Wind die leichten Samen davontrug. Gut. Sie liefen immer noch gegen den Wind, der Bock konnte sie also nicht wittern. Und bevor sie zur Jagd aufgebrochen waren, hatte sich Torak wie immer mit Holzkohle eingerieben, um seinen Eigengeruch zu überdecken.


    Geräuschlos zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn ein. Es war nur ein kleiner Rehbock, aber wenn es ihm gelang, ihn zu erlegen, wäre das seine erste eigene Beute. Und er brauchte dringend Fleisch. Es gab viel weniger Wild als sonst um diese Jahreszeit.


    Der Welpe senkte den Kopf.


    Torak duckte sich.


    Beide schlichen weiter.


    Schon den ganzen Tag waren sie hinter dem Bock her. Den ganzen Tag war Torak der Fährte aus abgeknabberten Ästchen und Hufabdrücken gefolgt und hatte versucht, sich in den Bock hineinzuversetzen, vorauszusehen, wohin er sich wenden würde.


    Wenn du ein Wild verfolgst, musst du es so gut kennen wie deinen eigenen Bruder. Du musst wissen, was es frisst und wo und wann, wo es sich ausruht, wie es sich bewegt. Fa hatte Torak viel gelehrt. Er wusste, wie man einer Spur folgt. Er wusste, dass man oft stehen bleiben und lauschen muss, dass man alles in sich aufnehmen muss, was einem der Wald erzählt …


    Jetzt zum Beispiel wusste er, dass der Bock allmählich müde wurde. Am Morgen waren seine kleinen Hufabdrücke noch tief und die Zehen gespreizt gewesen, woraus man schließen konnte, dass er galoppiert war. Inzwischen waren die Abdrücke flacher und die Zehen dichter zusammen, was bedeutete, dass er langsamer lief.


    Außerdem musste er hungrig sein, weil er nicht zum Äsen gekommen war, und auch durstig, denn er war im Schutz des Dickichts geblieben, wo es kein Wasser gab.


    Torak hielt nach Anzeichen Ausschau, dass irgendwo ein Bach floss. Etwa dreißig Schritt westlich des Wegs erspähte er hinter den Haselnussbüschen eine Gruppe Erlen. Erlen wachsen nur am Wasser. Bestimmt wollte der Bock dorthin.


    Geräuschlos bewegten sich Junge und Wolf durchs Unterholz. Torak legte die Hand ans Ohr und hörte Wasser tröpfeln.


    Plötzlich erstarrte Wolf mit nach vorn gedrehten Ohren, eine Vorderpfote in der Luft.


    Ja. Da war der Bock. Hinter den Erlen. Eben senkte er den Kopf.


    Torak zielte sorgfältig.


    Der Bock hob den Kopf wieder. Wasser tropfte von seiner Schnauze.


    Torak beobachtete, wie er witterte und das helle Rückenfell aufstellte. Er hatte etwas gemerkt. Im nächsten Moment würde er davonstieben. Torak löste die Sehne.


    Der Pfeil bohrte sich dem Bock unterhalb der Schulter in die Rippen. Das Tier erzitterte anmutig, brach in die Knie und sank zu Boden.


    Torak stieß einen Freudenschrei aus und zwängte sich durchs Unterholz. Wolf überholte ihn mühelos, ließ sich dann aber ehrerbietig zurückfallen. Er lernte allmählich, Torak als Leitwolf anzuerkennen.


    Keuchend beugte sich Torak über seine Beute. Noch hob und senkte sich der Brustkorb, aber der Tod war nah. Die drei Seelen machten sich zum Aufbruch bereit.


    Torak schluckte. Jetzt musste er tun, was er seinen Vater unzählige Male hatte tun sehen. Aber für ihn war es das erste Mal und er musste alles richtig machen.


    Er kniete sich neben das Tier, streckte die Hand aus und strich sanft über das raue, schweißverklebte Wangenfell. Der Bock lag ganz still.


    »Das hast du gut gemacht«, lobte ihn Torak. Seine Stimme bebte. »Du warst klug und mutig und hast den ganzen Tag durchgehalten. Ich verspreche dir, den Pakt mit dem Weltgeist einzuhalten und dich ehrerbietig zu behandeln. Nun ziehe in Frieden.«


    Er sah zu, wie sich das große dunkle Auge trübte.


    Er war dem Bock dankbar und zugleich ungeheuer stolz. Zum ersten Mal hatte er eigenhändig ein großes Tier erlegt. Wo immer sich Fa auf seiner Todesreise gerade befinden mochte, er freute sich ganz gewiss darüber.


    Torak drehte sich nach Wolf um, legte den Kopf schief, zog die Nase kraus und bleckte wölfisch grinsend die Zähne. Gut gemacht, danke.


    Wolf sprang an ihm hoch und hätte ihn beinahe umgeworfen. Torak lachte und gab ihm eine Hand voll Brombeeren aus seinem Vorratsbeutel. Ein Haps und sie waren weg.


    Vor sieben Tagen waren sie vom Flinkwasser aufgebrochen und nichts deutete auf die Anwesenheit des Bären hin. Keine Tatzenabdrücke, keine Haarbüschel im Dornengestrüpp, kein walderschütterndes Gebrüll.


    Trotzdem stimmte etwas nicht. Sonst hallte der Wald um diese Jahreszeit vom Röhren des brunftigen Rotwilds und vom Krachen der im Kampf um die Weibchen gegeneinander schlagenden Geweihe wider. Doch alles war still. Es schien, als entvölkerte sich der Wald allmählich, als flöhen seine Bewohner vor einer unsichtbaren Gefahr.


    Sieben Tage lang war Torak nur Vögeln und Wühlmäusen begegnet und einmal– ihm war fast das Herz stehen geblieben! – einem Trupp Jäger, drei Männern, einer Frau und einem Hund. Zum Glück war es ihm gelungen, sich unbemerkt davonzumachen. Geh anderen aus dem Weg, hatte Fa gesagt. Wenn sie herausfinden, was du vermagst…


    Torak wusste nicht, was der Vater damit gemeint hatte, aber er hatte bestimmt seine Gründe. Torak hatte sich immer von anderen Menschen fern gehalten, er wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Außerdem hatte er jetzt ja Wolf. Von Tag zu Tag verstanden sie sich besser.


    Torak hatte inzwischen begriffen, dass die Wolfssprache ein verzwicktes Zusammenspiel von Gebärden, Blicken, Duftmarken und Lauten war. Die Gebärden vollführt man mit Schnauze, Ohren, Pfoten, Schwanz, Schultern, Fell und manchmal auch mit dem ganzen Körper. Manche sind bloße Andeutungen, ein kaum wahrnehmbares Schieflegen des Kopfes oder ein Zucken, und die meisten sind stumm. Inzwischen kannte Torak schon eine ganze Menge, allerdings musste er sich auch kaum Mühe geben, sie zu erlernen. Eher hatte er das Gefühl, sich an etwas vorübergehend Vergessenes zu erinnern.


    Nur eines würde er wohl nie beherrschen, weil er eben kein Wolf war, nämlich das, was er »Wolfsgespür« nannte, das unfehlbare Gespür des Welpen für Toraks Gedanken und Stimmungen.


    Auch Wolfs Stimmungen wechselten. Manchmal war er ganz Welpe, mit einer kindlichen Vorliebe für Beeren und absolut unfähig, still zu sitzen, wie zum Beispiel als Torak eine Namensgebungszeremonie für ihn abgehalten und er die ganze Zeit herumgezappelt und sich anschließend den roten Erlensaft wieder von den Pfoten geleckt hatte. Im Gegensatz zu Torak, der aufgeregt gewesen war, ein so wichtiges Ritual durchzuführen, hatte sich Wolf nicht im Geringsten beeindruckt gezeigt und ungeduldig darauf gewartet, dass es zu Ende war.


    Dann wieder war er der Anführer und wusste mit rätselhafter Sicherheit, welchen Weg sie nehmen mussten. Wenn ihn Torak danach fragte, antwortete er höchstens: Ich weiß es eben.


    Jetzt gerade war er allerdings kein Anführer, sondern eindeutig ein Welpe. Seine Schnauze war schwarz von Brombeersaft und er verlangte jaulend nach mehr.


    Torak lachte und gab ihm einen Klaps. »Schluss jetzt! Ich hab zu tun.«


    Wolf schüttelte sich grinsend und trollte sich, um ein Nickerchen zu machen.


    Torak brauchte volle zwei Tage, um den Rehbock zu zerlegen. Er hatte dem Tier ein Versprechen gegeben, und wenn er es einhalten wollte, durfte er nichts vergeuden. So lautete der uralte Pakt zwischen Jägern und Weltgeist: Ein Jäger muss seiner Beute Achtung entgegenbringen, dann schickt ihm der Geist neues Wild.


    Es war eine verantwortungsvolle Aufgabe. Man brauchte viele Sommer, um zu lernen, richtig mit seiner Jagdbeute umzugehen. Torak stellte sich nicht besonders geschickt an, aber er gab sich große Mühe.


    Zuerst schlitzte er dem Bock den Bauch auf und schnitt für den Clanhüter ein Stück Leber ab. Den Rest zerlegte er in Streifen und räucherte sie. Allerdings ließ er sich erweichen, Wolf ein Stück abzugeben, das dieser gierig verschlang.


    Als Nächstes zog er dem Tier das Fell ab und kratzte die Unterseite mit seinem Geweihschaber sauber. Um das Haar zu lockern, wusch er das Fell in mit zerbröckelter Eichenrinde vermischtem Wasser und spannte es zwischen zwei jungen Bäumen zum Trocknen auf– und zwar höher, als Wolf springen konnte. Anschließend schabte er das Fell ab, allerdings so ungeschickt, dass er zwei Löcher hinterließ. Die Haut machte er geschmeidig, indem er sie mit dem zerdrückten Hirn des Rehbocks einrieb. Dann wurde sie noch einmal gewaschen und getrocknet, und erst jetzt hatte er ein brauchbares Rohleder, aus dem man Riemen und Angelschnüre herstellen konnte.


    Während die Haut trocknete, schnitt er das Fleisch in schmale Streifen und räucherte es über einem qualmenden Birkenholzfeuer. Anschließend klopfte er die Streifen zwischen zwei Steinen flach und rollte sie zu kleinen, festen Bündeln. Das fertige Fleisch schmeckte köstlich. Ein kleines Stück hielt einen halben Tag vor.


    Die Innereien wusch er aus, weichte sie in Rindenbrühe ein und hängte sie zum Trocknen über einen Wacholderbusch. Der Magen konnte als Wasserbehälter dienen, die Blase als Ersatz-Zunderbeutel und in den Därmen konnte man Nüsse aufbewahren. Die Lungen waren für Wolf gedacht, allerdings nicht sofort. Torak wollte sie bei seinen Tag- und Nachtmahlen nach und nach auskauen und dann erst dem Welpen hinspucken. Aber da er kein Kochleder besaß, um Leim herzustellen, überließ er Wolf die Hufe. Mit denen spielte der Welpe begeistert, um sie schließlich knirschend zu zerbeißen.


    Anschließend wusch Torak die langen Rückensehnen, die er vor dem Zerlegen der Beute herausgetrennt hatte, klopfte sie flach und zerfaserte sie in einzelne Fäden, die er trocknete und mit Talg einrieb, damit sie geschmeidig wurden. Sie waren längst nicht so glatt und gleichmäßig wie die Fäden, die sein Vater herstellte, aber sie erfüllten ihren Zweck und waren so fest, dass sie länger halten würden als die Kleidungsstücke, die er damit zusammennähte.


    Zu guter Letzt schabte er noch das Gehörn und die Knochen blank und band sie zusammen, um daraus später Angelhaken, Nadeln und Pfeilspitzen zu schnitzen.


    Am Abend des zweiten Tages war alles erledigt. Nach einem üppigen Fleischmahl saß Torak am Feuer und schnitzte sich aus einem Hühnerknochen eine Pfeife. Er wollte den Welpen zurückrufen können, wenn dieser die Gegend erkunden ging, ohne jedes Mal laut heulen zu müssen. Vielleicht waren die fremden Jäger noch in der Nähe, und er wollte nicht riskieren, sie auf sich aufmerksam zu machen.


    Er blies probehalber hinein und war enttäuscht, als kein Ton kam. Fa hatte unzählige Pfeifen wie diese hier geschnitzt und alle hatten ein durchdringendes, vogelartiges Zwitschern von sich gegeben. Wieso funktionierte seine nicht?


    Verärgert blies Torak, so kräftig er konnte. Er hörte immer noch nichts, doch zu seiner Überraschung sprang Wolf auf, wie von einer Hornisse gestochen.


    Torak sah erst den Welpen an, dann wieder die Pfeife und blies noch einmal hinein.


    Wieder hörte er nichts. Diesmal stieß Wolf ein kurzes Knurren aus, dann winselte er, um kundzutun, dass ihn das Pfeifen störte, dass er sein Missfallen aber nicht zu deutlich äußern wollte, um Torak nicht zu kränken.


    Torak kraulte ihm entschuldigend den Hals und der Welpe ließ sich auf den Boden plumpsen. Seine Miene besagte unmissverständlich, dass Torak gefälligst nur pfeifen sollte, wenn er damit etwas bezweckte.
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    Der folgende Morgen war schön und sonnig, und als sie aufbrachen, besserte sich Toraks Laune zusehends.


    Seit der Bär Fa getötet hatte, waren zwölf Tage vergangen. In der Zwischenzeit hatte Torak Hunger und Fieber besiegt, war Wolf begegnet und hatte sein erstes großes Wild erlegt. Außerdem hatte er eine Menge falsch gemacht, aber er war immerhin noch am Leben.


    Er stellte sich seinen Vater unterwegs ins Land der Toten vor, ein Land, in dem es Pfeile im Überfluss gab und kein Pfeil je sein Ziel verfehlte.


    Wenigstens hat er seine Waffen dabei, dachte er, und mein Messer leistet ihm auch Gesellschaft. Außerdem konnte er das ganze Räucherfleisch mitnehmen. Diese Vorstellung tröstete Torak ein bisschen.


    Er wusste, dass er nie völlig über den Verlust seines Vaters hinwegkommen würde. Solange er lebte, würde ihm der Kummer wie ein schwerer Stein auf der Brust lasten. Aber an diesem Morgen drückte ihn der Stein nicht ganz so schwer wie sonst. Bis jetzt hatte er sich wacker geschlagen und sein Vater war gewiss stolz auf ihn.


    Als er sich auf dem mit Sonnenlicht gesprenkelten Pfad durchs Unterholz zwängte, war er beinahe zufrieden. Über seinem Kopf zankte sich ein Drosselpärchen. Der satte, zufriedene Welpe hielt sich dicht neben ihm und reckte den buschigen silbergrauen Schwanz in die Höhe.


    Satt, zufrieden und leichtsinnig.


    Torak hörte gerade noch einen Zweig knacken, da packte ihn schon eine große Hand am Wams und riss ihn hoch.

  


  
    

    Kapitel 7
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    DREI JÄGER. Drei tödliche Steinwaffen. Alle auf ihn gerichtet.


    Toraks Gedanken überschlugen sich. Er konnte sich nicht bewegen. Konnte Wolf nicht sehen.


    Der Mann, der ihn gepackt hielt, war ein Hüne. Sein wirrer rostbrauner Bart glich einem Vogelnest, eine Wange war von einer hässlichen Narbe verunstaltet, und was immer ihn dort gebissen haben mochte, es hatte ihm auch ein Ohr abgerissen. In der freien Hand hielt er ein Messer, dessen spitze Steinklinge er Torak unters Kinn drückte.


    Neben ihm standen ein hoch gewachsener junger Mann und ein Mädchen, das ungefähr in Toraks Alter war. Beide hatten braunrotes Haar, ebenmäßige, mitleidlose Gesichter und beide zielten mit Feuersteinpfeilen auf Toraks Herz.


    Torak schluckte mühsam. Hoffentlich sah man ihm nicht an, was er für Angst hatte. »Lass mich los«, keuchte er, holte mit der Faust nach dem großen Mann aus, verfehlte ihn jedoch.


    »Da haben wir ja den Dieb!«, brummte der Mann und hob Torak noch höher, sodass ihm das Wams die Luft abschnürte.


    »Ich bin kein Dieb«, ächzte Torak und griff sich an die Kehle.


    »Er lügt«, sagte der jüngere Mann kalt.


    »Du hast unseren Rehbock gestohlen«, sagte das Mädchen. Dann wandte es sich an den großen Mann: »Du erwürgst ihn ja, Oslak.«


    Oslak stellte Torak wieder auf die Füße, ließ ihn aber nicht los und hielt ihm weiterhin das Messer an den Hals.


    Bedächtig steckte das Mädchen seinen Pfeil in den Köcher zurück und hängte sich den Bogen über die Schulter. Der junge Mann dagegen behielt seine Waffen in der Hand. Seine funkelnden Augen verrieten, dass ihm die Situation Vergnügen bereitete. Er würde ohne Zögern schießen. Torak hustete, rieb sich den Hals und griff dabei unauffällig nach seinem Messer.


    »Das nehme ich«, sagte Oslak. Er hielt Torak immer noch gepackt, nahm ihm mit der anderen Hand die Waffen ab und warf sie dem Mädchen zu.


    Sie betrachtete Fas Messer neugierig. »Hast du das auch gestohlen?«


    »Nein! Es… es hat meinem Vater gehört.«


    Ganz offensichtlich glaubten sie ihm nicht.


    Er sah das Mädchen an. »Du hast behauptet, ich hätte euren Rehbock gestohlen. Wieso war es eurer?«


    »Dieser Teil des Waldes gehört uns«, erwiderte der junge Mann.


    Torak war verwirrt. »Wie meinst du das? Der Wald gehört doch niemandem…«


    »Jetzt schon«, unterbrach ihn der junge Mann barsch. »Das wurde beim Sippentreffen beschlossen. Weil nämlich…« Er unterbrach sich und machte ein finsteres Gesicht. »Darum geht es hier nicht. Du hast unseren Bock gestohlen. Darauf steht der Tod.«


    Torak brach der Schweiß aus. Der Tod? Wieso wurde man mit dem Tode bestraft, wenn man einen Rehbock erlegte?


    Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Wenn… wenn es euch um den Bock geht, dann behaltet ihn meinetwegen und lasst mich gehen. Das Fleisch ist in meiner Trage. Ich habe kaum etwas davon gegessen.«


    Oslak und das Mädchen wechselten einen Blick, doch der junge Mann schüttelte verächtlich den Kopf. »So einfach geht das nicht. Du bist mein Gefangener. Fessle ihm die Hände, Oslak. Wir führen ihn Fin-Kedinn vor.«


    »Wer ist das?«, fragte Torak.


    »Du weißt wohl überhaupt nichts«, sagte das Mädchen naserümpfend.


    »Fin-Kedinn ist mein Onkel«, erklärte der junge Mann und warf sich in die Brust. »Der Anführer unserer Sippe. Ich bin Hord, sein Brudersohn.«


    »Was für eine Sippe denn? Wo bringt ihr mich hin?«


    Er bekam keine Antwort.


    Oslak versetzte ihm einen Stoß, dass er auf die Knie fiel. Als er sich wieder aufrappelte, warf er einen Blick über die Schulter und sah zu seiner Bestürzung, dass Wolf umgekehrt war, um nach ihm zu sehen. Der Welpe stand zögernd etwa zwanzig Schritt entfernt und sog den Geruch der Fremden ein.


    Die drei hatten ihn noch nicht entdeckt. Was würden sie tun? Vermutlich hielten auch sie sich an das alte Gesetz, das es verbot, einen anderen Jäger zu töten. Aber sie konnten Wolf davonjagen. Torak malte sich aus, wie der Kleine hungrig und heulend durch den Wald irrte.


    Um ihn zu warnen, stieß er ein kurzes, nachdrückliches »Wuff!« aus. Gefahr!


    Der verdatterte Oslak wäre fast über ihn gestolpert. »Was hast du gesagt?«


    »Wuff«, wiederholte Torak. Ärgerlicherweise lief Wolf keineswegs davon, sondern legte die Ohren an und rannte auf Torak zu.


    »Was soll das denn?«, brummelte Oslak mürrisch und packte den Welpen am Nackenfell.


    Wolf zappelte knurrend im Griff der großen roten Hand.


    »Lass ihn los!«, rief Torak und versuchte, sich zu befreien. »Lass ihn los oder ich bring dich um!«


    Oslak und das Mädchen brachen in schallendes Gelächter aus.


    »Lass ihn los! Er hat dir nichts getan!«


    »Scheuch ihn weg und dann lass uns gehen«, meinte Hord gereizt.


    »Nein!«, schrie Torak. »Er muss mir den Weg zeigen.«


    Das Mädchen warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Was muss er?«


    »Er begleitet mich«, nuschelte Torak, der spürte, dass er vor den Fremden weder den Berg erwähnen noch sich mit Wolf verständigen durfte.


    »Komm schon, Renn«, fauchte Hord. »Wir verschwenden unsere Zeit.«


    Aber Renn musterte Torak immer noch misstrauisch. Sie drehte sich nach Oslak um. »Gib ihn mir.« Sie holte einen Ledersack aus ihrer Rückentrage, steckte den Welpen hinein und band den Sack fest zu. Dann schulterte sie die strampelnde, jaulende Last und wandte sich an Torak: »Wenn du unterwegs Ärger machst, schlag ich dein Wolfsjunges an den nächsten Baum und brech ihm sämtliche Knochen.«


    Torak sah sie an. Wahrscheinlich war es bloß eine leere Drohung, aber sie bändigte ihn damit zuverlässiger, als es ihre beiden männlichen Begleiter vermochten.


    Oslak versetzte ihm wieder einen Stoß und sie schlugen einen Wildwechsel nach Nordwesten ein.


    Die Lederriemen schnürten Toraks Handgelenke schmerzhaft ein. Sollen sie doch, dachte er. Er war furchtbar wütend auf sich selbst. Schau hinter dich, hatte sein Vater gesagt. Er hatte sich nicht daran gehalten und musste jetzt dafür büßen, und Wolf ebenfalls. Das erstickte Gejaule war verstummt. Bekam der Kleine nicht genug Luft? War er vielleicht schon erstickt?


    Torak bat Renn, den Sack zu öffnen und etwas Luft hineinzulassen.


    »Nicht nötig«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Eben hat er noch gezappelt.«


    Torak biss die Zähne zusammen und stolperte weiter. Er musste fliehen, aber wie?


    Oslak lief hinter ihm, Hord ging voran. Er mochte neunzehn Sommer alt sein, ein kräftiger, gut aussehender junger Mann. Er wirkte zugleich hochmütig und unsicher, als wollte er um jeden Preis der Beste sein, befürchtete aber insgeheim, dass er immer nur der Zweitbeste bleiben würde. Seine Kleidung war sorgfältig gearbeitet und farbenfroh. Das Wams war mit rot gefärbten, geflochtenen Sehnen bestickt und mit grün gefleckter Vogelhaut eingefasst, auf seiner Brust hing eine wunderschöne Kette aus Hirschzähnen.


    Torak wunderte sich, dass sich ein Jäger so auffällig kleidete. Obendrein klirrte die Kette, was so ungefähr das Letzte war, was ein Jäger brauchen konnte.


    Renn und Hord sahen einander ähnlich, und Torak überlegte, ob sie Geschwister waren. Allerdings war Renn vier oder fünf Sommer jünger als Hord. Ihre Clantätowierung– drei schmale blauschwarze Streifen auf den Wangenknochen – stach von ihrer hellen Haut ab und verlieh ihr ein verschlagenes, misstrauisches Aussehen. Torak glaubte nicht, dass es Zweck hatte, sie um Hilfe zu bitten.


    Ihr Beinleder und Wams waren abgewetzt, Bogen und Köcher jedoch ausgesprochen schön. Die Pfeile waren kunstvoll mit Eulenfedern besetzt, damit sie lautlos flogen. An den ersten beiden Fingern der linken Hand trug sie lederne Fingerlinge und um den rechten Arm hatte sie einen Unterarmschutz aus blank poliertem grünem Schiefer gebunden. Torak nahm an, dass so etwas nur jemand trug, der mit Leib und Seele Bogenschütze war. Der Bogen ist ihre wahre Leidenschaft, dachte er, nicht schöne Kleidung wie bei Hord.


    Aber welcher Sippe gehörte sie an? Alle drei trugen an der linken Schulter einen Streifen Haut von ihrem Totemtier, in diesem Fall ein Büschel schwarzer Federn. Vom Schwan? Vom Adler? Die Federn waren schon so zerrupft, dass Torak es nicht genau erkennen konnte.


    Sie liefen den ganzen Morgen, ohne einmal anzuhalten, um etwas zu essen oder zu trinken. Sie durchquerten sumpfige Täler voll wispernder Zitterpappeln und erklommen mit wachsamen Kiefern bestandene Hügel. Als Torak unter den Bäumen hindurchging, seufzten sie kummervoll, als betrauerten sie schon jetzt seinen Tod.


    Wolken schoben sich vor die Sonne und Torak verlor die Orientierung. Sie kamen an einen Abhang, wo hüfthohe Ameisenhügel aus dem Waldboden ragten. Da Waldameisen ihre Hügel nur an der Südseite von Bäumen errichten, kam Torak zu dem Schluss, dass sie nach Westen gingen.


    Irgendwann machten sie doch an einem kleinen Bach Halt, um ihren Durst zu stillen.


    »Wir kommen viel zu langsam voran«, schimpfte Hord. »Wir müssen noch das ganze Tal durchqueren, bis wir am Windfluss sind.«


    Torak spitzte die Ohren. Vielleicht konnte er ja etwas Nützliches aufschnappen…


    Renn merkte, dass er zuhörte. »Der Windfluss«, sagte sie überdeutlich, als spräche sie mit einem kleinen Kind, »liegt im nächsten Tal westlich von hier. Dort lagern wir im Herbst. Und ein paar Tagesmärsche nach Norden fließt das Breitwasser, wo wir uns im Sommer niederlassen. Wegen der Lachse. Das sind Fische. Vielleicht hast du schon mal davon gehört.«


    Torak spürte, wie er rot wurde. Immerhin wusste er jetzt, wo die drei hinwollten, nämlich in ihr Herbstlager. Das klang gar nicht gut. In einem Lager waren noch viel mehr Leute und eine Flucht war noch viel schwieriger zu bewerkstelligen.


    Die Sonne sank immer tiefer. Die drei Fremden wurden unruhig, blieben immer wieder stehen, sahen sich um und lauschten. Torak erriet, dass sie nach dem Bären Ausschau hielten. Vielleicht hatten sie sich ja seinetwegen dieses neue Gesetz ausgedacht, dass das Wild jemandem »gehörte«. Vielleicht gab es immer weniger Wild, weil der Bär es verjagte.


    Sie stiegen in ein weites, mit Eichen, Eschen und Kiefern bestandenes Tal hinab und kamen kurz darauf an einen breiten silbrigen Fluss. Das musste der Windfluss sein.


    Plötzlich roch Torak Rauch. Sie näherten sich dem Lager.

  


  
    

    Kapitel 8
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    SIE ÜBERQUERTEN den Fluss auf einem Holzsteg. Torak blickte ins Wasser und überlegte, ob er hineinspringen sollte. Aber da seine Hände gefesselt waren, würde er wahrscheinlich ertrinken. Außerdem wollte er Wolf nicht im Stich lassen.


    Etwa zehn Schritt flussabwärts tat sich zwischen den Bäumen eine Lichtung auf. Torak roch Kiefernholzrauch und frisches Blut. Er sah vier große Rentierfellhütten, die anders gebaut waren, als er es kannte, und beängstigend viele Leute. Alle waren so beschäftigt, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Mit von der Angst geschärften Sinnen prägte er sich jede Einzelheit überdeutlich ein.


    Am Flussufer häuteten zwei Männer einen Keiler, der an einem Baum aufgehängt war. Den Bauch hatten sie ihm schon aufgeschlitzt, jetzt hatten sie die Messer weggesteckt und zogen ihm das Fell mit bloßen Händen ab, damit es keinen Schaden nahm. Dabei arbeiteten sie mit nacktem Oberkörper und trugen Schurze aus Fischhaut über den Beinledern. Mit den von gezackten, erhabenen Narben bedeckten muskulösen Oberarmen machten sie einen einschüchternd starken, kräftigen Eindruck. Aus dem Tierkadaver tropfte das Blut in einen Trog aus Birkenrinde.


    Zwei Mädchen in kurzen Hirschlederhemden standen kichernd im seichten Wasser und wuschen die Eingeweide des erlegten Keilers aus. Daneben waren drei kleinere Kinder ganz darin vertieft, Schlammfladen herzustellen und mit Ahornzweigen zu verzieren. Zwei schlanke Lederkanus waren halb aufs Ufer gezogen. Ringsherum glitzerte der Boden von Fischschuppen und ein paar große Hunde taten sich an den Resten gütlich.


    Mitten auf der Lichtung brannte ein Langfeuer aus Kiefernholz. Dort hatten ein paar Frauen ihre Weidenmatten ausgebreitet, knackten Haselnüsse, lasen die schlechten Beeren aus einem Korb Wacholderbeeren aus und unterhielten sich dabei leise. Keine sah Hord und Renn auch nur entfernt ähnlich. Ob die beiden wohl wie er selber ihre Eltern verloren hatten?, ging es Torak durch den Kopf.


    In einiger Entfernung vom Feuer stellte eine alte Frau Pfeile her. Dazu steckte sie nadelspitze Feuersteinsplitter in die Schäfte und befestigte sie mit einer klebrigen Masse aus Kiefernblut und Bienenwachs. Auf ihr Wams war über die Brust ein rundes Knochenamulett mit einer eingeritzten Spirale genäht. Daraus schloss Torak, dass es sich um die Schamanin der Sippe handelte. Fa hatte ihm von Schamanen erzählt. Sie konnten Kranke heilen und sahen in ihren Träumen, wo das Wild zu finden war oder wie das Wetter wurde. Die Alte hier machte allerdings den Eindruck, als könnte sie auch Gefährliches vollbringen.


    Am Feuer beugte sich ein hübsches Mädchen über ein Kochleder. Ihr Haar lockte sich im aufsteigenden Dampf und sie warf mit einem gegabelten Ast rot glühende Steine hinein. Es roch nach Fleischbrühe und Torak lief das Wasser im Mund zusammen.


    Daneben kniete ein älterer Mann und spießte Hasen auf angespitzte Äste. Er hatte genauso braunrotes Haar und einen kurz gestutzten roten Bart wie Hord, aber das war auch die einzige Ähnlichkeit. Sein Gesicht war so unbewegt und hatte so markante Züge, dass es Torak an gemeißelten Sandstein erinnerte. Er dachte nicht mehr ans Essen. Niemand musste ihm sagen, dass dies ein mächtiger Mann war.


    Jetzt löste Oslak die Lederriemen und gab Torak einen Stoß.


    Sofort sprangen die Hunde mit wütendem Gebell auf. Die Alte machte eine rasche Handbewegung und die Tiere verstummten bis auf ein leises Knurren. Alle Blicke waren auf Torak gerichtet. Nur der Mann am Feuer fuhr unbeirrt mit seiner Tätigkeit fort. Als er fertig war, rieb er sich die Hände mit Sand sauber, erhob sich und sah den Ankömmlingen schweigend entgegen.


    Das hübsche Mädchen lächelte Hord schüchtern an. »Wir haben dir ein bisschen Brühe aufgehoben.«


    Torak vermutete, dass sie entweder die Gefährtin des jungen Mannes war oder es gern wäre.


    Renn wandte sich nach Hord um und verdrehte die Augen. »Dyrati hat dir ein bisschen Brühe aufgehoben«, äffte sie das andere Mädchen nach.


    So benimmt sich nur eine Schwester, dachte Torak.


    Hord achtete nicht auf die beiden Mädchen, sondern trat zu dem Mann am Feuer und berichtete ihm kurz, was vorgefallen war. Torak fiel auf, dass er das Ganze so darstellte, als hätte er selbst und nicht Oslak den »Dieb« gefangen. Oslak schien das nicht zu stören, aber Renn warf ihrem Bruder einen ärgerlichen Blick zu.


    Inzwischen hatten die Hunde Wolf gewittert. Mit gesträubtem Fell schlichen sie um Renn herum.


    »Zurück!«, befahl das Mädchen. Die Hunde gehorchten. Renn verschwand in der nächsten Hütte und kam kurz darauf mit einem aufgerollten Seil aus Rindenfasern wieder zum Vorschein. Das eine Ende knotete sie um den Sack, in dem Wolf steckte, das andere warf sie über den Ast einer Eiche und zog den Sack so hoch, dass die Hunde nicht herankamen.


    Und ich auch nicht, dachte Torak. Jetzt konnte er nicht mehr weglaufen, selbst dann nicht, wenn sich eine Gelegenheit bot. Nicht ohne Wolf.


    Renn fing seinen Blick auf und grinste schadenfroh.


    Torak machte ein finsteres Gesicht, aber insgeheim war ihm flau vor Angst.


    Hord hatte seinen Bericht beendet. Der Mann am Feuer nickte knapp, gab Oslak ein Zeichen und Oslak versetzte Torak wieder einen Stoß. Der Mann hatte leuchtend blaue Augen, die das einzig Lebendige in seinem unbewegten Gesicht waren. Es fiel Torak schwer, ihrem eindringlichen Blick lange standzuhalten, und noch schwerer, wegzusehen.


    »Wie heißt du?«, fragte der Mann mit so ruhiger Stimme, dass Torak ganz verzagt wurde.


    Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Torak. Und wer bist du?«, fragte er zurück, obwohl er die Antwort schon zu wissen glaubte.


    Anstelle des Mannes antwortete Hord: »Du sprichst mit Fin-Kedinn, dem Anführer des Rabenclans. Und du jämmerlicher Knilch solltest gefälligst mehr Achtung…«


    Fin-Kedinn schnitt ihm mit einem strengen Blick das Wort ab, dann wandte er sich an Torak. »Zu welcher Sippe gehörst du?«


    Torak reckte trotzig das Kinn. »Zum Wolfsclan.«


    »Na so was«, spottete Renn und ein paar Zuschauer lachten.


    Fin-Kedinn lachte nicht. Seine blauen Augen waren unverwandt auf Torak geheftet. »Was hast du in diesem Teil des Waldes zu suchen?«


    »Ich will nach Norden«, erwiderte Torak.


    »Ich hab ihm gesagt, dass dieses Gebiet uns gehört«, warf Hord rasch ein.


    »Das konnte ich nicht wissen«, verteidigte sich Torak. »Ich war nicht beim Sippentreffen.«


    »Warum nicht?«, fragte Fin-Kedinn.


    Torak schwieg.


    Der Anführer des Rabenclans blickte ihn wieder durchdringend an. »Wo sind deine Leute?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Torak wahrheitsgemäß. »Ich habe nicht bei ihnen gelebt. Ich… ich habe bei meinem Vater gelebt.«


    »Und wo ist dein Vater?«


    »Er ist tot. Ein… Bär hat ihn getötet.«


    Ein Raunen ging durch die Zuschauer. Einige drehten sich ängstlich um, andere berührten ihr Clanabzeichen oder machten das Zeichen gegen das Böse. Die Alte legte die Pfeile weg und kam zu ihnen herüber.


    Fin-Kedinns Gesicht blieb unbewegt. »Wer war dein Vater?«


    Torak schluckte. Er wusste (und Fin-Kedinn wusste es zweifellos genauso gut), dass es verboten war, den Namen eines Verstorbenen vor Ablauf von fünf Sommern nach dessen Tod auszusprechen. Einen Verstorbenen kann man nur benennen, indem man seine Eltern nennt. Fa hatte nur sehr selten über seine Familie gesprochen, aber Torak wusste, wie seine Großeltern hießen und woher sie kamen. Fas Mutter hatte dem Robbenclan angehört, sein Vater dem Wolfsclan. Torak nannte ihre Namen.


    Jedem fällt es schwer, sich nichts anmerken zu lassen, wenn er überraschend etwas Bekanntes hört. Auch Fin-Kedinn gelang es nicht ganz.


    Er muss Fa gekannt haben, dachte Torak bestürzt. Aber woher? Fa hatte weder den Rabenclan noch dessen Anführer je erwähnt. Was hatte das zu bedeuten?


    Er sah zu, wie sich Fin-Kedinn nachdenklich mit dem Daumen über die Unterlippe strich. Aber es war unmöglich, zu sagen, ob Toraks Vater nun sein bester Freund oder sein Todfeind gewesen war.


    Schließlich ergriff der Anführer wieder das Wort. »Teilt die Habe des Jungen unter euch auf«, befahl er. »Dann bringt ihn ein Stück flussabwärts und tötet ihn.«
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    TORAKS KNIE gaben nach.


    »W-was?«, keuchte er. »Ich wusste ja nicht mal, dass es euer Bock war! Wie kann ich mich dann schuldig gemacht haben?«


    »So verlangt es das Gesetz«, entgegnete Fin-Kedinn.


    »Warum? Warum? Weil du es bestimmst?«


    »Weil es die Sippen so bestimmt haben.«


    Oslak legte eine schwere Hand auf Toraks Schulter.


    »Nein!«, rief Torak. »Hör zu… du sagst, so verlangt es das Gesetz, aber es gibt noch ein anderes Gesetz, oder?« Er holte Luft. »Nämlich dass der Zweikampf entscheidet. Lass… lass uns kämpfen.« Er war sich nicht ganz sicher, ob das auch stimmte, denn als ihn Fa die Sippengesetze lehrte, hatte er dieses Verfahren nur beiläufig erwähnt, aber Fin-Kedinns Augen wurden schmal.


    »So ist es doch, nicht wahr?«, beharrte Torak und zwang sich, den Blick des Anführers zu erwidern. »Ihr wisst nicht, ob ich tatsächlich schuldig bin, denn ihr könnt nicht wissen, ob mir klar war, dass der Rehbock euch gehört. Deshalb wollen wir kämpfen, du und ich.« Er schluckte. »Wenn ich dich besiege, bin ich unschuldig und darf am Leben bleiben, ich meine, wir dürfen beide am Leben bleiben, der Wolf und ich. Wenn ich dagegen verliere, dürft ihr uns töten.«


    Ein paar Männer lachten leise. Eine Frau tippte sich kopfschüttelnd an die Stirn.


    »Ich kämpfe nicht mit Knaben«, brummte Fin-Kedinn.


    »Aber er hat schon Recht, oder?«, warf Renn ein. »So lautet doch das erste und älteste Gesetz. Er darf einen Zweikampf verlangen.«


    Hord trat vor. »Ich kämpfe mit ihm. Ich bin eher in seinem Alter, dann ist es ausgewogener.«


    »Kaum«, bemerkte Renn trocken.


    Sie stand an den Baum gelehnt, an dem der Sack mit dem Welpen hing. Torak sah, dass sie den Riemen etwas aufgezogen hatte und Wolfs Kopf herausschaute. Er wirkte ziemlich mitgenommen, beäugte aber neugierig die beiden Hunde, die geifernd um den Baum strichen.


    »Was meinst du dazu, Fin-Kedinn?«, fragte jetzt die Schamanin. »Der Junge hat tatsächlich Recht. Lass die beiden kämpfen.«


    Fin-Kedinn sah die Alte an, und einen Augenblick schien es, als trügen sie einen stummen Kampf darum aus, wessen Willenskraft die stärkere war, dann nickte der Anführer bedächtig.


    Torak wurde ganz schwach vor Erleichterung.


    Die Aussicht auf einen Zweikampf brachte Bewegung in die Zuschauer. Sie standen in Grüppchen beisammen, redeten aufgeregt durcheinander und stampften mit den Füßen auf. Ihr Atem bildete in der kalten Abendluft kleine Wolken.


    Oslak warf Torak Fas Messer zu. »Das wirst du brauchen. Und einen Speer und einen Armschutz.«


    »Wozu das alles?«


    Der große Mann kratzte sich die Narbe, wo einst sein Ohr gesessen hatte. »Du verstehst nichts vom Kämpfen, was?«


    Torak schüttelte den Kopf.


    Oslak schnitt eine Grimasse. Er verschwand in einer Hütte und kam mit einem Eschenspeer zurück, der eine tückische Basaltspitze hatte. In der anderen Hand hielt er etwas, das wie ein dreifach gefaltetes Stück Rentierfell aussah.


    Zögernd nahm Torak den Speer entgegen und sah zu, wie ihm Oslak den dicken Fellstreifen um den rechten Unterarm band. Sein Arm wurde schwer wie ein großes Fleischstück, und er fragte sich, wozu das Ganze gut sein sollte.


    Oslak deutete auf den Verband an Toraks anderem Arm und sagte grinsend: »Sieht für dich nicht gut aus, Kleiner.«


    Halb so wild, dachte Torak.


    Als er den Zweikampf vorgeschlagen hatte, hatte er an einen Ringkampf gedacht, dazu vielleicht noch eine kleine Messerstecherei. Das hatte er oft mit Fa geübt, aber immer nur zum Spaß. Beim Rabenclan bedeutete Zweikampf offenbar etwas anderes. Torak überlegte, ob es bestimmte Regeln dafür gab und ob er sich lächerlich machte, wenn er nachfragte.


    Fin-Kedinn stocherte im Feuer, dass die Funken nur so flogen. Die Luft flimmerte vor Hitze und Torak konnte den Anführer nur verschwommen erkennen.


    »Es gibt nur eine einzige Regel«, sagte Fin-Kedinn, als könnte er Gedanken lesen. »Es ist verboten, Feuer zu benutzen. Verstanden?« Wieder blickte er Torak eindringlich an.


    Torak nickte geistesabwesend. Das war nun wirklich seine geringste Sorge. Er beobachtete, wie Hord, der hinter Fin-Kedinn stand, seinen Armschutz anlegte. Der junge Mann hatte sein Wams ausgezogen. Er sah schrecklich groß und stark aus. Torak beschloss, sein Wams anzulassen. Dann fiel der Unterschied weniger auf.


    Er löste seine Habe vom Gürtel und legte alles auf den Boden. Dann band er sich eine Knüpfgrasschnur um die Stirn, damit ihm das Haar nicht in die Augen fiel. Seine Hände waren schweißnass. Er bückte sich und rieb sie mit Sand trocken.


    Als ihm jemand auf die Schulter tippte, fuhr er zusammen.


    Es war Renn. Sie hielt ihm einen Rindenbecher hin.


    Er nahm ihn dankbar entgegen und trank. Zu seiner Überraschung enthielt er herben, stärkenden Holundersaft.


    Renn entging seine Verblüffung nicht und sie zuckte die Achseln. »Hord hat auch davon getrunken, da ist es nur gerecht.« Sie zeigte auf einen Trog am Feuer. »Da drin ist auch Wasser, falls du zwischendurch Durst bekommst.«


    Torak gab ihr den Becher zurück. »So lange wird es wohl nicht dauern.«


    Sie zauderte einen Moment. »Wer weiß«, sagte sie dann.


    Es wurde still. Die Zuschauer verteilten sich rund um die Lichtung, Torak und Hord nahmen in der Mitte am Feuer Aufstellung. Irgendeine Zeremonie gab es nicht. Der Zweikampf war eröffnet.


    Lauernd schlichen die beiden jungen Männer umeinander herum.


    Trotz seiner Körpergröße bewegte sich Hord geschmeidig wie ein Luchs. Er ging leicht in die Knie und wog Speer und Messer in den Händen. Seine Miene war angespannt, doch um seine Lippen spielte ein schmales Lächeln. Er genoss es, im Mittelpunkt zu stehen.


    Ganz im Gegensatz zu Torak. Sein Puls raste, und er vernahm die Rufe der Zuschauer, die Hord anfeuerten, so gedämpft, als bewegte er sich unter Wasser.


    Hord stach mit dem Speer nach seiner Brust und er wich mit knapper Not aus. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


    Er ahmte den Ausfall seines Gegners nach und hoffte, dass niemand etwas merkte.


    »Mit Nachmachen kommst du nicht weit«, rief ihm Renn zu.


    Torak schoss das Blut ins Gesicht.


    Sie bewegten sich jetzt schneller. An manchen Stellen war der Boden glitschig vom Schweineblut. Torak glitt aus und wäre um ein Haar gestürzt.


    Kräftemäßig war er unterlegen, da machte er sich nichts vor. Er musste seinen Gegner überlisten. Leider kannte er nur zwei armselige Kniffe und selbst die hatte er nur ein paar Mal geübt.


    Egal, dachte er und holte mit dem Speer nach Hords Kehle aus. Wie erwartet riss Hord den Armschutz hoch und wehrte den Stoß ab. Das nutzte Torak aus und zielte nach seinem Bauch, aber Hord parierte auch diesen Stoß beängstigend mühelos, sodass Toraks Speer von seinem Armschutz abprallte, ohne etwas auszurichten.


    Den hat er gekannt, dachte Torak. Es wurde immer offensichtlicher, dass Hord ein erfahrener Kämpfer war.


    »Na los, Hord«, rief ein Mann aus der Menge. »Lass endlich Blut fließen!«


    »Lass du mir Zeit«, gab Hord ironisch zurück.


    Die Zuschauer lachten.


    Torak versuchte es mit dem zweiten Kniff. Er stellte sich absichtlich ungeschickt an (was ihm nicht weiter schwer fiel), fuchtelte wild mit dem Speer herum und gab sich immer wieder eine verlockende Blöße in der Brustgegend. Hord ging darauf ein, aber als er zustieß, riss Torak den geschützten Arm hoch. Hords Speerspitze bohrte sich mit solcher Wucht in das dicke Fell, dass Torak beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, aber es gelang ihm trotzdem wie beabsichtigt, den Arm schwungvoll hochzureißen. Hords Speer brach mittendurch. Aus der Menge kamen gedämpfte Ausrufe. Hord taumelte mit leerer Speerhand zurück.


    Sogar Torak war verdattert. Er hatte nicht geglaubt, dass es klappen würde.


    Doch Hord erholte sich rasch. Er machte einen Satz und stach mit dem Messer nach Toraks Speerhand. Torak schrie auf, als ihn die Feuersteinspitze zwischen Zeigefinger und Daumen traf, rutschte aus und ließ seinen Speer fallen. Wieder stürzte sich Hord auf ihn. Torak konnte sich gerade noch rechtzeitig wegrollen und wieder aufrappeln.


    Jetzt waren beide ohne Speer und somit auf ihre Messer angewiesen.


    Um sich eine kleine Verschnaufpause zu verschaffen, sprang Torak hinter das Feuer. Er atmete schwer und sein verletzter Arm pochte. Der Schweiß lief ihm in Strömen herunter. Jetzt bereute er bitter, es nicht wie Hord gemacht und sein Wams ausgezogen zu haben.


    »Komm schon, Hord«, kreischte eine schrille Frauenstimme. »Mach ihn fertig.«


    »Los, Hord!«, rief ein Mann. »Hast du im Großen Wald sonst nichts gelernt?«


    Doch inzwischen galten nicht mehr alle Rufe Hord. Vereinzelt wurden Anfeuerungsrufe für Torak laut, die Torak allerdings weniger als echte Unterstützung auffasste denn als Ausdruck der Befriedigung, dass er länger durchhielt, als man allgemein erwartet hatte.


    Er wusste, dass er nicht mehr viel länger mithalten konnte. Er war schon sehr erschöpft und hatte alle seine Kniffe verbraucht. Von nun an bestimmte Hord den Ablauf des Kampfes.


    Tut mir Leid, Wolf, wandte er sich stumm an den Welpen. Ich glaub, ich schaff’s nicht.


    Aus dem Augenwinkel sah er den Welpen hoch im Baum hängen. Er zappelte und jaulte und vor seiner Schnauze standen weiße Wolken. Was ist los?, jammerte er. Warum kommst du nicht endlich und holst mich hier raus?


    Torak sprang zur Seite und Hords Messer verfehlte seine Kehle. Bleib bei der Sache, befahl er sich ärgerlich. Denk nicht mehr an Wolf.


    Trotzdem rumorte etwas in ihm und es hatte mit Wolf zu tun. Aber was?


    Wieder blickte er zu Wolf und seinen Atemwolken hoch.


    »Es ist verboten, Feuer zu benutzen«, hatte Fin-Kedinn gesagt.


    Plötzlich war Torak ganz klar und er wusste, was er tun musste. Nach einer neuerlichen Finte wich er seitlich aus und brachte abermals das Feuer zwischen sich und seinen Gegner.


    »Na, versteckst du dich mal wieder?«, höhnte Hord.


    Torak deutete mit dem Kinn auf den Wassertrog. »Ich muss was trinken, in Ordnung?«


    »Wenn’s sein muss, Kleiner.«


    Torak ließ Hord nicht aus den Augen, hockte sich hin und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser. Er machte absichtlich langsam, damit Hord denken sollte, er hätte etwas mit dem Wassertrog vor, und nicht auf das blubbernde Kochleder achtete.


    Es klappte. Hord trat näher und beugte sich übers Feuer, um seinen Gegner einzuschüchtern.


    »Willst du auch was trinken?«, fragte der immer noch hockende Torak.


    Hord schnaubte verächtlich.


    Plötzlich stieß Torak mit dem Messer zu, zielte aber nicht auf Hord, sondern auf das Kochleder. Er bohrte die Klinge in das dicke Fell, hob es an, kippte es aus und kochende Brühe ergoss sich in die Glut. Zischend stieg Dampf auf– Hord mitten ins Gesicht.


    Die Zuschauer hielten den Atem an. Torak nutzte die Gelegenheit und stach nach dem Handgelenk seines Gegners. Der geblendete Hord heulte auf und ließ das Messer fallen. Torak gab der Waffe einen Tritt, dass sie wegschlitterte, dann stürzte er sich auf seinen Gegner und warf ihn zu Boden.


    Hord lag keuchend unter ihm und Torak hockte sich rittlings auf seine Brust und drückte ihm die Arme nieder. Ein roter Schleier schob sich vor seine Augen, und er hatte nur noch den Wunsch, seinen Gegner zu töten. Er packte Hords roten Haarschopf und schlug ihm den Kopf auf den Boden.


    Da fassten ihn schwere Hände bei den Schultern und zogen ihn weg. »Es ist vorbei«, hörte er Fin-Kedinn sagen.


    Torak wehrte sich. Hord sprang auf und tastete nach seinem Messer. Keuchend funkelten sie einander an.


    »Ich habe gesagt, es ist vorbei«, wiederholte Fin-Kedinn barsch.


    Jetzt gerieten die Zuschauer in Aufruhr. Sie waren durchaus nicht der Meinung, dass der Kampf zu Ende war. »Er hat gegen die Regeln verstoßen! Er hat Feuer benutzt!«


    »Nein, er hat nach allen Regeln gewonnen.«


    »Wer sagt das? Sie sollen noch mal kämpfen!«


    Torak und Hord machten beide ein entsetztes Gesicht.


    »Der Junge hat gewonnen«, verkündete Fin-Kedinn und ließ Torak los.


    Torak schüttelte sich, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und sah zu, wie Hord das Messer wegsteckte. Sein Gegner war wütend, aber ob auf sich selbst oder auf Torak, war nicht zu erkennen. Dyrati legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie verärgert ab, drängte sich durch die Umstehenden und verschwand in einer Hütte.


    Jetzt, da die Mordlust von ihm gewichen war, fühlte sich Torak wackelig, und ihm war ein wenig übel. Er steckte sein Messer in die Lederscheide zurück und sah sich nach seinen Habseligkeiten um. Dann merkte er, dass ihn Fin-Kedinn beobachtete.


    »Du hast gegen die Regeln verstoßen«, sagte der Anführer des Rabenclans ruhig. »Du hast Feuer benutzt.«


    »O nein«, widersprach Torak mit Nachdruck, aber seine Selbstsicherheit war nur gespielt. »Ich habe kein Feuer benutzt, ich habe Dampf benutzt!«


    »Mir wäre es lieber gewesen, du hättest Wasser genommen«, entgegnete Fin-Kedinn. »Du hast die gute Brühe vergeudet.«


    Torak schwieg.


    Fin-Kedinn musterte ihn von oben bis unten und in seinen blauen Augen blitzte Belustigung auf.


    Nun bahnte sich Oslak einen Weg durch die Zuschauer. Er trug den Sack mit Wolf auf den Armen. »Hier ist dein Welpe!«, polterte er und warf Torak den Sack so schwungvoll zu, dass dieser rückwärts torkelte.


    Wolf zappelte, leckte Torak das Kinn und erzählte ihm, was er Schreckliches durchgemacht hatte, und das alles gleichzeitig. Torak wollte ihn schon trösten, besann sich aber noch rechtzeitig. Es wäre dumm gewesen, sich im letzten Moment zu verraten.


    »Gesetz ist Gesetz«, sagte Fin-Kedinn schroff. »Du hast gewonnen. Du bist frei und kannst gehen.«


    »Nein!«, rief eine Mädchenstimme und alle drehten sich um. Es war Renn, die da gerufen hatte. »Du darfst ihn nicht gehen lassen!«, protestierte sie und lief zu ihrem Onkel.


    »Du hast doch gehört, ich bin frei«, sagte Torak.


    »Wir dürfen ihn nicht gehen lassen«, wiederholte das Mädchen mit Nachdruck. »Es ist zu wichtig. Er könnte…« Sie nahm ihren Onkel beiseite und flüsterte auf ihn ein.


    Torak verstand nicht, was sie sagte, aber zu seiner Bestürzung scharten sich immer mehr Zuhörer um die beiden. Die Schamanin machte ein finsteres Gesicht und nickte. Sogar Hord kam aus seiner Hütte, und als er hörte, worüber gesprochen wurde, warf er Torak einen schwer zu deutenden, argwöhnischen Blick zu.


    Fin-Kedinn sah das Mädchen nachdenklich an. »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Nein«, gab sie zu. »Vielleicht ist er es, vielleicht auch nicht. Wir müssen uns erst vergewissern.«


    Fin-Kedinn strich sich den Bart. »Und was bringt dich auf diesen Gedanken?«


    »Die Art und Weise, wie er mit Hord gekämpft hat. Und das da habe ich bei seinen Sachen gefunden.« Torak sah die kleine Knochenpfeife auf ihrer Handfläche. »Wozu brauchst du die?«, wandte sich das Mädchen an ihn.


    »Damit rufe ich den Welpen«, gab er zurück.


    Renn blies hinein und Wolf wand sich in Toraks Armen. Die Zuschauer tuschelten miteinander. Renn und Fin-Kedinn wechselten einen Blick. »Es kommt kein Ton heraus«, sagte das Mädchen vorwurfsvoll.


    Torak ging nicht darauf ein. Er stellte erschrocken fest, dass sie nicht wie ihr Bruder strahlend blaue Augen hatte, sondern schwarze, schwarz wie Moortümpel. War sie etwa auch eine Schamanin?


    Sie drehte sich wieder nach ihrem Onkel um. »Er darf erst gehen, wenn wir ganz sicher sind.«


    »Da ist was dran«, stimmte ihr die Schamanin zu. »Du weißt genauso gut wie ich, was man sich erzählt. Wir alle wissen das.«


    »Was soll das heißen, was man sich erzählt?«, platzte Torak heraus. »Wir hatten ein Abkommen, Fin-Kedinn. Wir haben ausgemacht, dass Wolf und ich gehen können, wenn ich den Zweikampf gewinne.«


    »Nein«, widersprach der Anführer, »wir haben ausgemacht, dass ihr am Leben bleibt. Und daran halte ich mich auch. Jedenfalls fürs Erste. Oslak, leg ihm die Fesseln wieder an.«


    »Nein!«, schrie Torak.


    »Du hast gesagt, dass dein Vater von einem Bären getötet wurde«, warf Renn ein. »Diesen Bären kennen wir. Einige von uns haben ihn sogar gesehen.«


    Hord, der neben ihr stand, erschauerte und kaute an seinem Daumennagel.


    »Vor etwa einem Mond ist er hier aufgetaucht«, fuhr Renn leise fort. »Wie ein Schatten hat er den Wald verfinstert und mutwillig alles getötet, was ihm über den Weg lief, sogar andere Jäger. Wölfe. Einen Luchs. Als ob er… als ob er etwas Bestimmtes suchte.« Sie machte eine Pause. »Vor dreizehn Tagen ist er schließlich verschwunden. Ein Läufer vom Eberclan hat ihn im Süden entdeckt. Wir dachten, er wäre fort, und dankten unserem Clanhüter.« Sie schluckte. »Jetzt ist er wieder da. Gestern sind unsere Kundschafter aus dem Westen zurückgekehrt. Bis zum Meer sind sie gewandert und er hat überall seine tödliche Spur hinterlassen. Der Walclan hat ihnen berichtet, dass er sich vor drei Tagen ein Kind geholt hat.«


    Torak leckte sich die Lippen. »Und was hab ich damit zu tun?«


    »Es gibt bei uns eine Weissagung«, fuhr Renn fort, als hätte sie die Frage nicht gehört. »Ein Schatten verwüstet den Wald. Nichts und niemand kann ihn aufhalten.« Stirnrunzelnd unterbrach sie sich.


    An ihrer Stelle sprach die Schamanin weiter. »Dann kommt der Lauscher. Er kämpft mit Luft und spricht mit Stille.« Dabei blickte sie auf die Pfeife in Renns Hand.


    Die Zuschauer waren jetzt verstummt und beobachteten Torak.


    »Ich bin nicht euer Lauscher«, sagte er.


    »Du könntest es schon sein«, gab die Schamanin zurück.


    Torak überlegte. Der Lauscher kämpft mit Luft… Genau das hatte er getan: Er hatte Dampf als Waffe eingesetzt. »Und was geschieht mit ihm?«, fragte er leise. »Was geschieht mit dem Lauscher aus eurer Weissagung?« Aber er hatte das ungute Gefühl, die Antwort zu wissen.


    Die Stille war fast mit Händen zu greifen. Toraks Blick schweifte über die angstvollen Gesichter der Umstehenden und das Feuersteinmesser an Oslaks Gürtel. Er betrachtete den Keiler am Baum, aus dem dunkles Blut in den darunter aufgestellten Trog tropfte. Er spürte Fin-Kedinns eindringlichen Blick auf sich ruhen und drehte sich um.


    »Der Lauscher«, sagte Fin-Kedinn, »opfert dem Berg sein Herzblut. Und der Schatten wird vernichtet.«


    Sein Herzblut.


    Das Blut tropfte leise in den Trog.


    Tropf, tropf, tropf.

  


  
    

    Kapitel 10
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    »WAS WOLLT IHR mit mir machen?«, fragte Torak, als ihm Oslak erst die Hände auf den Rücken fesselte und ihn dann an den Pfosten band. »Was habt ihr vor?«


    »Das erfährst du früh genug«, gab Oslak zurück. »Fin-Kedinn möchte, dass es bis zum Morgengrauen entschieden ist.«


    Bis zum Morgengrauen, dachte Torak.


    Er wandte den Kopf und sah zu, wie Oslak den widerspenstigen Wolf mit einer kurzen Lederleine an denselben Pfosten band.


    Toraks Zähne schlugen aufeinander. »Und wer hat zu entscheiden, was mit mir geschieht? Warum darf ich nicht für mich selbst sprechen? Wer sind die ganzen Leute, die drüben am Feuer sitzen?«


    »Aua!«, rief Oslak. Wolf hatte ihn in den Finger gezwickt. »Fin-Kedinn hat Läufer ausgeschickt, um wegen des Bären ein Sippentreffen einzuberufen. Jetzt entscheiden sie über dich gleich mit.«


    Torak spähte zum Feuer hinüber. Dort saßen zwanzig, dreißig Männer und Frauen, die Gesichter von den Flammen beleuchtet. Er machte sich keine großen Hoffnungen.


    Bis zum Morgengrauen. Bis dahin musste er von hier verschwunden sein.


    Aber wie? Er saß in einer Hütte, war an einen Pfosten gefesselt und hatte weder Waffen noch seine Rückentrage, und selbst wenn es ihm gelänge, sich zu befreien: Das Lager war streng bewacht. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte man rings um die Lichtung Feuer entzündet, an denen Männer mit Speeren und Rufhörnern aus Birkenrinde Wache hielten. Fin-Kedinn wollte wegen des Bären kein Risiko eingehen.


    Oslak zog Torak die Stiefel aus und band ihm auch noch die Knöchel zusammen, dann ging er und nahm die Stiefel mit.


    Torak konnte nicht hören, was am Feuer gesprochen wurde, aber dank der seltsamen Bauweise der Hütte konnte er die Versammelten wenigstens sehen. Hinter ihm fiel das Dach aus Rentierfellen schräg ab, auf der Vorderseite dagegen war die Hütte offen. Dort gab es nur einen Querbalken, der offenbar den Rauch des kleinen Feuers, das vor ihm knisterte, ablenken und dafür sorgen sollte, dass die Wärme drinnen blieb.


    Torak versuchte angestrengt mitzubekommen, was draußen vor sich ging. Ein Sippenvertreter nach dem anderen erhob sich und ergriff das Wort. Ein breitschultriger Mann mit einer riesigen Axt. Eine Frau mit langem nussbraunem Haar, wovon eine Locke mit roter Ockerpaste an die Schläfe geklebt war. Ein leidenschaftlich dreinblickendes Mädchen, das sich den Kopf mit gelbem Lehm eingeschmiert hatte, sodass er wie raue Eichenrinde aussah.


    Fin-Kedinn selbst konnte er nicht erkennen, aber etwas abseits des Feuers kauerte die Schamanin auf der staubigen Erde und beobachtete einen großen Raben mit schimmerndem Gefieder. Der Vogel stolzierte ohne Scheu vor ihr auf und ab und stieß ab und zu ein heiseres »Krah!« aus.


    Ob das der Clanhüter war? Aber was erzählte er der Schamanin? Wie er, Torak, geopfert werden sollte? Ob man ihn ausnehmen sollte wie einen Lachs oder lieber aufspießen wie einen Hasen? Er hatte zwar noch nie gehört, dass irgendeine Sippe, außer in der fernen, schlimmen Zeit nach der Großen Flut, Menschenopfer dargebracht hatte, andererseits hatte er auch noch nie etwas vom Rabenclan gehört.


    »Fin-Kedinn möchte, dass es bis zum Morgengrauen entschieden ist… Der Lauscher opfert dem Berg sein Herzblut …«


    Hatte Fa diese Weissagung gekannt? Nein, unmöglich, er hätte niemals seinen eigenen Sohn in den Tod geschickt.


    Aber dennoch… er hatte Torak schwören lassen, den Berg zu suchen. Hasse mich nicht eines Tages deswegen, hatte er gesagt.


    Eines Tages. Wenn du es erfährst.


    Die raue Zunge des Welpen fuhr über seine Handgelenke und riss ihn aus seinen Grübeleien. Wolf mochte den Geschmack der Lederriemen. Torak schöpfte neue Hoffnung. Wenn er Wolf dazu bringen konnte, die Riemen nicht nur abzuschlecken, sondern durchzubeißen…


    Während Torak noch überlegte, wie er das in der Wolfssprache ausdrücken konnte, erhob sich ein Mann vom Langfeuer und kam quer über die Lichtung auf ihn zu. Es war Hord.


    Erschrocken knurrte Torak Wolf ein Halt! zu. Doch der Welpe war zu hungrig, um zu gehorchen, und leckte weiter an den Fesseln.


    Zum Glück schenkte ihm Hord keine Beachtung. Er blieb an dem kleinen Feuer stehen, kaute an seinem Daumennagel und stierte Torak wütend an. »Du bist nicht der Lauscher«, fauchte er, »das kann nicht sein.«


    »Dann sag das den anderen«, gab Torak zurück.


    »Wir brauchen kein Kind, das uns hilft, den Bären zu töten. Das können wir auch allein. Ich werde die Sippen von ihm befreien!«


    »Das schaffst du nicht«, entgegnete Torak. Er spürte Wolfs scharfe Schneidezähne an den Riemen nagen und hielt ganz still, um ihn nicht abzulenken. Er hoffte inständig, dass Hord nicht genauer hinsah und merkte, was der Welpe da machte.


    Aber dafür war der junge Mann viel zu aufgebracht. Er ging ein paarmal auf und ab, dann wandte er sich wieder an Torak. »Du hast ihn gesehen, nicht wahr? Du hast den Bären gesehen.«


    »Natürlich hab ich ihn gesehen«, antwortete Torak überrascht. »Schließlich hat er meinen Vater getötet.«


    Hord warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. »Ich hab ihn auch gesehen«, raunte er.


    »Wann denn? Und wo?«


    Hord zuckte zurück, als wollte er einem Schlag ausweichen. »Im Süden. Ich war beim Rotwildclan zu Gast. Dort habe ich die Schamanenkunst erlernt. Unsere Schamanin Saeunn«, er deutete mit dem Kinn auf die alte Frau, die sich immer noch mit dem Raben unterhielt, »hat mich hingeschickt.« Wieder kaute er auf seiner Daumenkuppe, die schon blutete. »Ich war dabei, als der Bär gefangen wurde. Ich… ich habe zugesehen, wie er erschaffen wurde.«


    Torak sah ihn verdutzt an. »Erschaffen? Wie meinst du das?«


    Aber Hord war schon wieder gegangen.
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    Mittnacht war um, der sterbende Mond ging auf und das Sippentreffen war immer noch im Gange. Wolf leckte und nagte beharrlich an den Lederriemen, aber Oslak hatte die Knoten fest zugezogen, und Wolf gelang es nicht, sie ganz zwischen die Zähne zu nehmen. Mach weiter, beschwor ihn Torak stumm. Bitte mach weiter.


    Er war zu verängstigt, um Hunger zu verspüren, aber er war von dem Zweikampf mit Hord zerschrammt und zerschlagen, und vom langen Stillsitzen tat ihm der Nacken weh. Selbst wenn es Wolf gelänge, die Fesseln durchzubeißen, bezweifelte Torak, dass er noch genug Kraft hätte, den Wachen zu entkommen und davonzulaufen.


    Er dachte über das eben Gehörte nach. »Ich habe zugesehen, wie er erschaffen wurde«, hatte Hord gesagt.


    Und noch etwas: Hord hatte den Rotwildclan besucht, die Sippe, der auch Toraks Mutter angehört hatte. Torak hatte seine Mutter nicht gekannt, denn sie war gestorben, als er noch ganz klein war, aber wenn der Rabenclan mit ihrer Sippe befreundet war, konnte er sie vielleicht doch noch überreden, ihn laufen zu lassen…


    Draußen schlurften Stiefel durch den Staub. Rasch. Wer da kam, durfte Wolf nicht erwischen.


    Torak konnte gerade noch ein warnendes »Wuff!« ausstoßen (auf das Wolf zu seiner Erleichterung hörte), da tauchte auch schon Renn vor der Hütte auf. Sie knabberte an einer gebratenen Hasenkeule.


    Ihr scharfer Blick streifte Wolf, der mit Unschuldsmiene hinter Torak hockte, und blieb auf Torak haften, der ihn erwiderte, um sie davon abzuhalten, noch näher zu kommen.


    Er deutete mit dem Kinn auf das Langfeuer und fragte, ob unter den Anwesenden jemand vom Wolfsclan sei.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Von denen sind nicht mehr viele übrig. Da kommt dich keiner retten, falls du das meinst.«


    Torak schwieg, drückte nur unauffällig die Handgelenke aneinander und spürte die Riemen ein wenig nachgeben. Wenn das Leder feucht war, ließ es sich dehnen. Wenn Renn nur wieder verschwinden würde!


    Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. »Vom Wolfsclan nicht«, wiederholte sie mit vollem Mund, »aber von den anderen Sippen. Die Frau mit dem gelben Lehmkopf da drüben gehört zum Auerochsenclan. Die leben im Großen Wald und beten viel. Deswegen sind sie dafür, dass wir den Weltgeist anflehen, uns von dem Bären zu befreien. Der Mann mit der Axt kommt vom Eberclan. Er schlägt vor, den Bären mit einer Feuerwand in Richtung Meer zu treiben. Und die Frau mit dem Erdblut im Haar ist vom Rotwildclan. Keine Ahnung, was die vorschlagen. Bei denen weiß man nie, was sie denken.«


    Torak wunderte sich, dass sie so viel redete. Was wollte sie eigentlich?


    Was auch immer, er beschloss, darauf einzugehen, um sie von Wolf abzulenken. »Meine Mutter gehörte zum Rotwildclan. Vielleicht ist die Frau da drüben ja eine Blutsverwandte von mir. Vielleicht…«


    »Sie sagt, sie kennt dich nicht. Sie wird dir nicht helfen.«


    Torak dachte nach. »Ihr seid mit dem Rotwildclan befreundet, stimmt’s? Dein Bruder hat mir erzählt, dass er bei ihnen die Schamanenkunst erlernt hat.«


    »Ach ja?«


    »Er… er sagte, er hätte gesehen, wie der Bär ›erschaffen‹ wurde. Was meint er damit?«


    Renn blickte ihn aus schmalen Augenschlitzen argwöhnisch an.


    »Es ist wichtig für mich«, fuhr Torak fort. »Der Bär hat schließlich meinen Vater getötet.«


    Renn betrachtete ihre Hasenkeule. »Hord war ihr Ziehsohn. Du weißt, was das ist, oder?« Es klang ein wenig verächtlich. »Es bedeutet, dass man eine Zeit lang bei einer anderen Sippe lebt, mit deren Leuten Freundschaft schließt und sich vielleicht auch dort eine Gefährtin sucht.«


    »Davon habe ich schon gehört«, erwiderte Torak. Er spürte Wolf wieder an den Lederriemen herumschnüffeln. Er wollte ihn mit den gefesselten Händen wegscheuchen, aber es klappte nicht. Jetzt nicht, dachte er. Bitte nicht jetzt.


    »Neun Monde hat er bei ihnen verbracht«, fuhr Renn fort und biss wieder in die Hasenkeule. »Die haben die besten Schamanen im ganzen Wald, deshalb ist er dort hingegangen.« Sie runzelte die Stirn. »Was macht dein Welpe eigentlich da?«


    »Nichts«, erwiderte Torak ein bisschen zu hastig und befahl Wolf mit gespieltem Ärger: »Lass das. Weg da.«


    Natürlich kümmerte sich Wolf nicht darum.


    Torak wandte sich wieder Renn zu. »Und was ist dann passiert?«


    Wieder sah sie ihn misstrauisch an. »Wieso willst du das wissen?«


    »Wieso erzählst du mir das überhaupt alles?«


    Sofort wurde ihr Gesicht so ausdruckslos wie das von Fin-Kedinn.


    Nachdenklich pulte sie sich eine Fleischfaser aus den Zähnen.


    »Hord war erst ganz kurz beim Rotwildclan, als ein Fremder ins Lager kam. Ein Wanderer vom Weidenclan, der bei einem Jagdunfall verkrüppelt wurde, jedenfalls hat er das behauptet. Der Rotwildclan hat ihn aufgenommen. Aber…«, sie stockte und sah plötzlich sehr kindlich und verletzlich aus, »… er hat sie betrogen. Es war kein gewöhnlicher Wanderer, sondern ein Schamane. Er suchte sich ein Versteck im Wald und beschwor einen Dämon. Dann bannte er ihn in einen Bären.« Sie machte eine Pause. »Hord hat alles mit angesehen. Aber da war es schon zu spät.«


    Die Schatten vor der Hütte schienen sich zu verdüstern. Im Wald hörte man einen Fuchs schreien.


    »Aber warum?«, fragte Torak. »Warum hat dieser… Wanderer so etwas getan?«


    Renn wiegte den Kopf. »Wer weiß? Vielleicht wollte er ein Wesen schaffen, das nur ihm gehorcht? Aber die Sache ging schief.« In ihren dunklen Augen spiegelte sich der Feuerschein. »Der Dämon, der in den Bären fuhr, war zu mächtig. Er hat sich befreit. Drei Menschen hat er getötet, bevor es dem Rotwildclan gelang, ihn zu vertreiben. Bis dahin war natürlich auch der verkrüppelte Wanderer verschwunden.«


    Torak schwieg. Man hörte nur die Bäume im Nachtwind flüstern und Wolfs raue Zunge über das Leder lecken.


    Da zwickte der Welpe Torak versehentlich in die Hand. Ohne zu überlegen, fuhr Torak herum und stieß ein kurzes, scharfes Knurren aus.


    Wolf sprang sofort zurück und grinste entschuldigend.


    Renn schnappte nach Luft. »Du redest mit ihm!«


    »Nein!«, rief Torak. »Nein, du irrst dich…«


    »Ich hab’s genau gehört!« Sie war noch bleicher geworden. »Es stimmt also. Die Weissagung hat Recht. Du bist tatsächlich der Lauscher.«


    »Nein!«


    »Was hast du zu ihm gesagt? Was habt ihr beide ausgeheckt?«


    »Ich hab dir doch erklärt, dass ich nicht…«


    »Das lasse ich nicht zu«, flüsterte sie. »Fin-Kedinn und ich, wir lassen nicht zu, dass ihr beide euch gegen uns verschwört.« Sie zog ihr Messer, schnitt Wolfs Leine durch, packte ihn und lief quer über die Lichtung davon.


    »Komm zurück!«, schrie Torak. Verzweifelt zerrte er an seinen Fesseln, doch sie wollten nicht nachgeben. Wolf hatte nicht genug Zeit gehabt, sie durchzunagen.


    Er geriet in Panik. Wolf war seine letzte Hoffnung gewesen und nun war er fort. Bald ging die Sonne auf. Schon erwachten die Vögel in den Bäumen.


    Wieder zerrte er an den Riemen um seine Hände– vergeblich.


    Drüben am Langfeuer standen Fin-Kedinn und die alte Saeunn auf und kamen auf ihn zu.
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    »WAS WEISST DU?«, fragte Fin-Kedinn.


    »Nichts«, erwiderte Torak und starrte auf das Knochenmesser am Gürtel des Mannes. »Wollt ihr mich jetzt opfern?«


    Fin-Kedinn gab keine Antwort. Er und die alte Schamanin hockten sich links und rechts neben den Hütteneingang und ließen ihren Gefangenen nicht aus den Augen. Torak kam sich vor wie ein Tier in der Falle.


    Er tastete mit den auf den Rücken gefesselten Händen umher, suchte irgendetwas, womit er die Riemen durchschneiden konnte. Aber er berührte nur eine glatte, nutzlose Flechtmatte.


    »Was weißt du?«, wiederholte der Anführer des Rabenclans.


    Torak holte tief Luft. »Ich bin nicht euer Lauscher«, sagte er, so ruhig er konnte. »Das ist ganz unmöglich. Ich habe noch nie von eurer Weissagung gehört.« Trotzdem fragte er sich insgeheim, weshalb sich Renn ihrer Sache so sicher war. Was hatte die Tatsache, dass er die Wolfssprache beherrschte, damit zu tun?


    Fin-Kedinn wandte sich ab. Seine Miene war so schwer zu deuten wie immer, aber seine Hand wanderte zu seinem Messer.


    Jetzt beugte sich Saeunn vor und blickte Torak in die Augen. Ihr Gesicht wurde von den Flammen angestrahlt und Torak sah sie zum ersten Mal aus der Nähe. Noch nie war er jemandem begegnet, der so alt war. Durch das schüttere weiße Haar schimmerte der Schädel wie blank polierter Knochen und ihre Nase ähnelte einem Vogelschnabel. Das Alter hatte alle Freundlichkeit aufgezehrt, sodass sie einem grimmigen Raben glich.


    »Renn behauptet, dass du mit dem Wolf sprechen kannst«, sagte sie schroff. »Das gehört auch zu unserer Weissagung, wir haben es dir bloß noch nicht erzählt.«


    Torak sah sie ungläubig an. »Renn irrt sich«, beteuerte er. »Ich kann gar nicht…«


    »Lüg uns nicht an«, unterbrach ihn Fin-Kedinn, ohne sich umzudrehen.


    Torak schluckte. Wieder tastete er hektisch hinter seinem Rücken umher. Und diesmal… ja! Seine Finger schlossen sich um einen winzigen Feuersteinsplitter, nicht größer als sein Daumennagel. Wahrscheinlich hatte dort jemand sein Messer geschärft. Wenn Fin-Kedinn und Saeunn endlich zum Sippentreffen zurückgingen, könnte er sich befreien! Dann würde er Wolf holen, an den Wachen vorbeiflitzen und…


    Um das alles zu schaffen, müsste ich schon großes Glück haben, dachte er entmutigt.


    »Soll ich dir auch verraten, weshalb du mit dem Wolf sprechen kannst?«, fuhr Saeunn fort.


    »Wozu soll das gut sein, Saeunn«, mischte sich Fin-Kedinn ein. »Wir verschwenden bloß unsere Zeit…«


    »Er muss es erfahren«, erwiderte die Alte und verfiel in Schweigen. Dann zog sie mit dem gelben verkrümmten Finger die Spirale auf ihrem Amulett nach.


    Torak sah zu, wie ihre Klaue immer rundherum fuhr. Ihm wurde ganz schwindlig.


    »Vor vielen, vielen Sommern«, sprach die Schamanin des Rabenclans, »verließen dein Vater und deine Mutter ihre Sippe und versteckten sich vor ihren Feinden tief im Großen Wald, bei den grünen Seelen der sprechenden Bäume.« Rundherum fuhr der krumme Finger und versetzte Torak in längst vergangene Zeiten.


    »Drei Monde nach deiner Geburt starb deine Mutter«, sprach Saeunn weiter.


    Fin-Kedinn stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte in die Nacht hinaus.


    Torak blinzelte wie jemand, der aus einem Traum erwacht.


    Saeunn würdigte Fin-Kedinn keines Blickes. Sie sah Torak unverwandt an. »Du warst noch ein Säugling. Dein Vater konnte dich nicht nähren. Wenn so etwas geschieht, tötet der Vater das Kind für gewöhnlich, um es davor zu bewahren, dass es elend verhungert. Dein Vater jedoch fand einen Ausweg. Eine Wölfin, die gerade geworfen hatte. Er legte dich zu ihr in die Höhle.«


    Torak gab sich Mühe zu begreifen, was die Alte sagte.


    »Drei Monde hast du bei den Wölfen gelebt, drei Monde die Wolfssprache erlernt.«


    Torak umklammerte den Steinsplitter so fest, dass er ihm in die Handfläche schnitt. Er spürte, dass Saeunn die Wahrheit sprach. Deshalb konnte er sich also mit Wolf verständigen! Deshalb hatte er solche eigenartigen Dinge gesehen, als er die Wolfshöhle entdeckt hatte. Die durcheinander purzelnden Welpen. Die dickflüssige, nahrhafte Milch…


    Aber woher wusste Saeunn das alles?


    »Nein«, sagte er trotzig. »Du willst mich hereinlegen. Du kannst das alles überhaupt nicht wissen, du warst nicht dabei.«


    »Dein Vater hat es mir erzählt«, entgegnete die Alte.


    »Das kann auch nicht stimmen. Wir haben uns immer von anderen fern gehalten…«


    »Nicht immer. Erinnerst du dich an das Sippentreffen am Meer vor fünf Sommern?«


    Torak schlug das Herz bis zum Hals.


    »Damals hat mich dein Vater aufgesucht und mir von dir erzählt.« Die gelbliche Klaue blieb in der Mitte der Spirale stehen. »Du bist nicht wie alle anderen«, krächzte sie wie ein Rabe. »Du bist der Lauscher.«


    Torak umklammerte krampfhaft den Splitter. »Das… das kann nicht sein. Ich verstehe das alles nicht.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Fin-Kedinn und drehte sich um. »Dein Vater hat dir nicht erzählt, wer du bist, habe ich Recht?«


    Torak schüttelte den Kopf.


    Der Anführer des Rabenclans schwieg. Er verzog keine Miene, doch Torak ahnte, was für widerstreitende Gefühle hinter den steinernen Zügen tobten. »Eins musst du wissen«, fuhr Fin-Kedinn schließlich fort. »Es war kein Zufall, dass der Bär deinen Vater angegriffen hat. Seinetwegen wurde der Bär überhaupt erschaffen.«


    Torak stockte der Atem. »Wegen meines Vaters?«


    »Fin-Kedinn…«, sagte Saeunn warnend.


    Der Anführer bedachte sie mit einem strengen Blick. »Du hast eben selbst gesagt, dass er es erfahren muss. Und jetzt erzähle ich es ihm.«


    »Aber es war doch der verkrüppelte Wanderer, der…«, wandte Torak ein.


    Fin-Kedinn schnitt ihm das Wort ab. »Der verkrüppelte Wanderer war der Todfeind deines Vaters.«


    Torak drückte sich erschrocken an den Pfosten. »Mein Vater hatte keine Feinde.«


    Die Augen des Anführers funkelten gefährlich. »Dein Vater war nicht irgendein Jäger. Er war der Schamane des Wolfsclans.«


    Torak vergaß zu atmen.


    »Auch das hat er dir verschwiegen, nicht wahr? O ja, er war der Wolfsschamane. Und seinetwegen wütet jetzt dieses … Untier im Wald.«


    »Nein«, flüsterte Torak. »Das ist nicht wahr.«


    »Das hat er dir alles verschwiegen, stimmt’s?«


    »Fin-Kedinn«, mischte sich Saeunn wieder ein, »er wollte seinen Sohn nur schonen…«


    »Allerdings, und das ist dabei herausgekommen!«, fuhr sie der Anführer an, »ein halbwüchsiger Junge, der von nichts eine Ahnung hat. Und du willst mir erzählen, dass er der Einzige ist, der…« Kopfschüttelnd brach er ab.


    Drückendes Schweigen. Fin-Kedinn holte Luft. »Jener Mann hat den Bären nur aus einem einzigen Grund erschaffen«, sagte er ruhig. »Er schuf ihn, damit er deinen Vater tötete.«
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    Im Osten wurde es schon hell, als es Torak endlich gelang, die Fesseln um seine Handgelenke zu durchtrennen. Er durfte keine Zeit verlieren. Fin-Kedinn und Saeunn waren eben erst ans Feuer zurückgekehrt und sogleich in eine hitzige Auseinandersetzung mit den anderen Sippenvertretern verwickelt worden. Sie konnten jederzeit einen Beschluss fassen und ihn holen kommen.


    Die Fesseln um seine Knöchel durchzuschneiden, war mühsam. In seinem Kopf drehte sich alles. »Dein Vater hat dich zu einer Wölfin in die Höhle gelegt… Er war der Schamane des Wolfclans… Er wurde ermordet…«


    Der Feuersteinsplitter war vom Schweiß ganz glitschig und rutschte Torak aus der Hand. Hastig hob er ihn wieder auf. Schließlich war der letzte Riemen durchtrennt. Torak bewegte die Beine und hätte beinahe aufgeschrien, so schmerzten sie vom langen Stillhalten.


    Aber noch heftiger schmerzte seine Seele. Fa war ermordet worden. Von dem verkrüppelten Wanderer, der den dämonischen Bären nur zu dem Zweck erschaffen hatte, dass er Fa umbrachte…


    Das war doch verrückt. Ein Irrtum.


    Und doch wusste Torak im Grunde seines Herzens, dass es der Wahrheit entsprach. Wieder sah er das verzerrte Gesicht seines sterbenden Vaters vor sich. Bald kommt er mich holen, hatte er gesagt. Er hatte gewusst, was sein Feind getan hatte. Er hatte gewusst, wozu der Bär erschaffen worden war.


    Die ganze Geschichte ging über Toraks Verstand. Es kam ihm vor, als ob alles, was er bisher zu wissen glaubte, nichts mehr gälte– als stünde er auf dünnem Eis und sähe zu, wie sich unter seinen Füßen blitzschnell Risse ausbreiteten.


    Der brennende Schmerz in seinen Beinen brachte ihn wieder zu sich. Er rieb sich die tauben Muskeln. Die nackten Füße waren eiskalt, aber damit fand er sich ab. Er hatte nicht sehen können, wo Oslak seine Stiefel hingetan hatte.


    Jetzt musste er die Hütte verlassen, ohne dass ihn jemand sah, dann zu den Haselnussbüschen am Rand der Lichtung hinüberhasten und sich irgendwie an den Wachen vorbeistehlen.


    Aber wie? Man würde ihn entdecken. Er musste sich eine List einfallen lassen…


    Vom anderen Ende des Lagers trug ihm die neblige Morgenluft ein jämmerliches Jaulen zu. Wo bist du?, klagte Wolf. Warum hast du mich schon wieder allein gelassen?


    Torak erstarrte. Er hörte die Lagerhunde einstimmen. Er sah die am Feuer Versammelten aufspringen und nachschauen gehen, was los war. Er begriff, dass ihm Wolf zu Hilfe kam.


    Er musste sich sputen. Rasch schlüpfte er aus der Hütte und schlug sich in die Büsche. Er wusste, was er zu tun hatte… und er verabscheute sich dafür.


    Er musste Wolf im Stich lassen.
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    DIE KALTE LUFT brannte ihm in der Kehle, als er sich durch das Weidendickicht zum Fluss kämpfte, und an den spitzen Steinen riss er sich die Sohlen blutig. Er spürte es kaum.


    Dank Wolf war er unbemerkt aus dem Lager entkommen, doch schon bald hallte ein tiefes, dröhnendes Tuten von der Lichtung herüber. Die Rindenhörner bliesen Alarm. Er hörte Männerstimmen und Hundegebell. Der Rabenclan nahm die Verfolgung auf.


    Brombeerranken krallten sich in sein Beinleder, als er die Uferböschung hinunterschlitterte, dann stapfte er platschend ins hohe Schilf. Er stand knietief im eiskalten schwarzen Schlamm und hielt sich die Hand vor den Mund, damit ihn seine Atemwolken nicht verrieten.


    Zum Glück war er mit dem Wind gelaufen, aber ihm rann der Schweiß nur so herunter, außerdem hatte er immer noch seine lederne Fußfessel in der Hand. Die Hunde würden keine Mühe haben, seine Witterung aufzunehmen. Er war unschlüssig, ob er den Riemen wegwerfen oder ihn für den Fall, dass er ihn noch brauchen konnte, behalten sollte.


    Seine Gedanken drehten sich wie Wasserstrudel. Er besaß weder Stiefel noch Vorräte noch Waffen– und keinerlei Werkzeug, um sich irgendetwas davon wiederzubeschaffen. Er war ganz auf seinen Verstand und seine Geschicklichkeit angewiesen. Was sollte er überhaupt tun, wenn ihm die Flucht gelang?


    Plötzlich wurden die Rufhörner von lautem Jaulen übertönt. Wo bist du?


    Toraks Zweifel waren wie weggeblasen. Er durfte Wolf nicht zurücklassen. Er musste ihn befreien.


    Ich komme!, hätte er am liebsten zurückgeheult, keine Angst, ich hab dich nicht vergessen, aber das durfte er jetzt natürlich nicht. Das Jaulen hörte nicht auf.


    Seine Füße waren fast erfroren. Er musste wieder ans Ufer, sonst würde er nicht mehr richtig laufen können. Er überlegte rasch.


    Die Raben nahmen bestimmt an, dass er nach Norden lief, denn als man ihn aufgriff, hatte er gesagt, er sei dorthin unterwegs. Er beschloss, die Verfolger irrezuführen und genau diese Richtung einzuschlagen, jedenfalls eine Weile, um später umzukehren, zum Lager zurückzulaufen und zu versuchen, Wolf zu befreien.


    Ein Stück flussabwärts knackte ein Ast.


    Torak fuhr herum.


    Ein leises Platschen, ein gedämpfter Fluch.


    Er lugte durch die Schilfhalme.


    Etwa fünfzig Schritt flussabwärts schlichen zwei Männer am Ufer entlang auf den Schilfgürtel zu. Sie bewegten sich vorsichtig und waren ganz offensichtlich auf der Suche nach ihm. Der Bogen des einen war größer als Torak und er hatte den Pfeil schon auf die Sehne gelegt, der andere trug eine Wurfaxt mit Basaltschneide.


    Sich im Schilf zu verstecken, war ein Fehler gewesen. Wenn er blieb, wo er war, würde man ihn finden, wenn er versuchte, durch den Fluss zu schwimmen, würde man ihn sehen und wie einen Hecht aufspießen. Er musste in den schützenden Wald zurück.


    So leise er konnte, kletterte er die Uferböschung hinauf. Das dichte Weidengestrüpp bot guten Sichtschutz, aber der Abhang war ziemlich steil. Der rote Lehmboden gab unter seinen Füßen nach. Wenn er ausrutschte und in den Fluss fiel, würde man das Aufklatschen hören…


    Als er die Finger in die Erde bohrte, kullerten kleine Steinchen ins Wasser. Zum Glück übertönten die Rindenhörner das leise Geräusch und seine beiden Verfolger merkten nichts.


    Schwer atmend erreichte er ebenen Boden. Jetzt auf nach Norden! Der Himmel war bewölkt, sodass er sich nicht an der Sonne orientieren konnte, aber da der Fluss nach Westen strömte, musste er, wenn er nach Norden wollte, nur darauf achten, dass er ihn immer mehr oder weniger im Rücken hatte.


    Er zwängte sich durch das Dickicht aus Espen und Buchen und schleifte dabei den Lederriemen immer hinter sich her, um es den Hunden leicht zu machen, seine Spur zu verfolgen.


    Hinter sich hörte er wütendes Gebell. Es klang beängstigend nah. Er hätte mit dem Spurenlegen noch warten sollen. Die Hunde hatten seine Witterung bereits aufgenommen.


    In panischer Angst kletterte er auf den nächstbesten Baum, eine hohe, schlanke Espe, knüllte den Lederriemen zu einer Kugel und warf ihn, so weit er konnte, in Richtung Flussufer, als auch schon ein stämmiger Hund mit rötlichem Fell durchs Brombeergestrüpp brach.


    Unter Toraks Baum zögerte er. Geifer tropfte ihm von den Lefzen. Dann witterte er das Leder und sauste davon.


    »Da!«, rief jemand vom Fluss her. »Er hat die Spur gefunden!«


    Drei Männer liefen keuchend an der Espe vorbei und versuchten, den Hund einzuholen. Torak klammerte sich an den Baumstamm. Wenn einer von ihnen zufällig aufblickte …


    Aber sie rannten weiter, bis sie außer Sicht waren. Kurz darauf hörte Torak es leise platschen. Wahrscheinlich suchten sie den Schilfstreifen ab.


    Vorsichtshalber blieb er noch eine Weile auf dem Baum sitzen, dann sprang er herunter.


    Er lief in nördlicher Richtung durch das Espengehölz, bis er weit genug vom Fluss entfernt war, dann blieb er stehen. Jetzt konnte er nach Osten abbiegen und sich zum Lager wenden, das hieß, wenn es ihm gelang, die Hunde zu täuschen.


    Hastig sah er sich nach etwas um, womit er seinen Geruch überdecken konnte. Hirschlosung? Unbrauchbar, die Hunde würden ihn trotzdem riechen. Schafgarbenblätter? Schon besser. Ihr strenger, nussiger Duft müsste eigentlich ausreichen, um seinen eigenen Schweißgeruch zu kaschieren.


    Am Fuß einer Buche entdeckte er einen Haufen Vielfraßkot, einen mit Haaren durchsetzten Kringel, der so übel roch, dass ihm die Augen tränten. Das war noch besser. Obwohl er würgen musste, beschmierte er sich mit dem stinkenden Brei Füße, Unterschenkel und Hände. Ein Vielfraß ist nicht größer als ein Dachs, aber er geht auf alles los, was ihm in die Quere kommt, und bleibt meistens Sieger. Die Hunde gingen einer Begegnung mit ihm bestimmt aus dem Weg.


    Das Hörnertuten brach jäh ab.


    Die plötzliche Stille rauschte ihm in den Ohren. Er erschrak, als er merkte, dass auch Wolfs Jaulen verstummt war. War ihm etwas zugestoßen? Die Raben würden es nicht wagen, ihm etwas anzutun. Oder doch?


    Torak bahnte sich einen Weg durchs Unterholz. Zum Lager hin stieg der Boden an und der Fluss strömte eilig zwischen großen, mit glitschigen Moospolstern bewachsenen Felsbrocken dahin.


    Weiter vorn stieg eine Rauchsäule in den düsteren grauen Himmel. Das Lager konnte nicht mehr weit sein. Geduckt lauschte er, ob durch das Wasserrauschen irgendetwas von seinen Verfolgern zu hören war. Bei jedem Atemzug erwartete er, das Schnalzen einer Bogensehne zu hören und zu spüren, wie sich ihm ein Pfeil zwischen die Schulterblätter bohrte.


    Nichts. Vielleicht waren sie auf seine List hereingefallen und liefen immer noch nach Norden.


    Zwischen den Bäumen erspähte er etwas Hohes, Gewölbtes. Er blieb abrupt stehen. Er ahnte, worum es sich handelte, und hoffte, dass er sich irrte.


    Der Hügel hockte wie eine riesige, kauernde Kröte vor ihm. Er überragte Torak um Haupteslänge und war von Moos und Blaubeergestrüpp überwuchert. Dahinter erhoben sich zwei kleinere Hügel und alle drei waren von einem Dickicht aus Eiben und efeuumrankten Stecheichen umgeben.


    Torak war unschlüssig. Er war einmal mit Fa an solchen Hügeln vorbeigekommen. Das musste die Knochenstätte sein, der Ort, an dem der Rabenclan seine Toten bestattete.


    Der Weg zum Lager– und zu Wolf– führte mitten hindurch. Sollte er es wirklich wagen? Er gehörte nicht zum Rabenclan. Wenn er die Schädelstätte einer fremden Sippe betrat, wurden deren Ahnen bestimmt zornig…


    Nebelschwaden lagerten in den Senken zwischen den Hügeln, wo die bleichen Gerippe mannshoher Schierlingsdolden aufragten und die flaumigen Samen verwelkter Weidenröschen geisterhaft dahintrieben. Und überall standen dunkle Bäume von jener Art, die den ganzen Winter über grün bleibt und niemals schläft. Sie lauschten.


    Im Geäst der höchsten Eibe hockten drei Raben und beobachteten ihn. Welcher von ihnen wohl der Clanhüter war?


    Wieder erscholl wütendes Gekläff.


    Jetzt hatten sie ihn. Der schlaue Fin-Kedinn hatte seine Schlingen ausgelegt und jetzt zogen sie sich um das gejagte Wild zu.


    Torak hatte keine Wahl. In den Stromschnellen würde er ertrinken, und wenn er auf einen Baum kletterte, würden ihn die Vögel verraten, und man würde ihn herunterschießen wie ein Eichhörnchen. Und wenn er sich im Unterholz versteckte, würden ihn die Hunde wie ein Wiesel herauszerren.


    Er wandte sich nach seinen Verfolgern um. Er hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte, nicht einmal einen Stein.


    Er ging langsam rückwärts… und geradewegs in den höchsten Hügel hinein. Er unterdrückte einen Aufschrei. Jetzt saß er zwischen den Lebenden und den Toten in der Falle.


    Da packte ihn etwas von hinten am Wams und zog ihn in die Finsternis.

  


  
    

    Kapitel 13
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    »RÜHR DICH NICHT«, raunte ihm jemand ins Ohr. »Halt den Mund und fass bloß die Knochen nicht an!«


    Torak sah keine Knochen, er sah gar nichts. Er kauerte in faulig riechender Finsternis und hatte ein Messer an der Kehle.


    Er biss die Zähne zusammen, damit sie nicht aufeinander schlugen. Ringsum spürte er das feuchte Gewicht von Erde und die modernden Knochen der Ahnen des Rabenclans. Er hoffte inständig, dass sich ihre Seelen ausnahmslos weit weg auf der Todesreise befanden. Aber wenn nun eine zurückgeblieben war?


    Er musste hier raus. Noch im ersten Schreck darüber, erwischt worden zu sein, hatte er Stein auf Stein scharren gehört, als hätte der Unbekannte, der ihn gepackt hatte, den Grabhügel verschlossen. Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und er erspähte einen schwachen Lichtschein. Wenn jemand etwas vor den Eingang geschoben hatte, füllte es die Öffnung jedenfalls nicht ganz aus.


    Er erwog eben, sich einfach loszureißen, als er draußen vor dem Hügel Stimmen hörte. Noch waren sie leise, aber sie kamen näher.


    Torak erstarrte. Der Unbekannte ebenfalls.


    Das Knacken und Rascheln kam noch näher, bis es nur noch ungefähr drei Schritt entfernt war. »Das würde er nicht wagen«, sagte eine gedämpfte, ängstliche Männerstimme.


    »Vielleicht doch«, antwortete eine Frauenstimme flüsternd. »Er ist nicht wie alle anderen. Du hast ja gesehen, wie er Hord überlistet hat. Wer weiß, wozu er noch imstande ist!«


    Torak hörte feuchtes Moos unter Stiefelsohlen schmatzen. Er bewegte versehentlich den Fuß und stieß im Dunkeln gegen etwas Hartes. Es klirrte und er zuckte zusammen.


    »Schsch!«, zischte die Frau vor dem Hügel. »Ich hab was gehört!«


    Torak hielt den Atem an. Der Druck der Messerklinge verstärkte sich.


    »Krah!« Rabengekrächz hallte heiser durch die Bäume.


    »Dem Hüter gefällt es nicht, dass wir hier sind. Lass uns gehen. Du hast Recht, der Junge würde es nicht wagen.«


    Sie gingen. Torak wurde fast schwindlig vor Erleichterung.


    Nach einer Weile versuchte er, sich anders hinzuhocken, aber das Messer erlaubte es ihm nicht. »Bleib, wo du bist!«


    Die Stimme kam ihm bekannt vor. Das war doch Renn!


    »Du stinkst«, zischelte sie.


    Er wollte den Kopf drehen, doch das Messer hinderte ihn daran. »Wegen der Hunde«, erwiderte er flüsternd.


    »Die dürfen hier sowieso nicht hin, das ist verboten.«


    Torak überlegte. »Woher hast du gewusst, dass ich diesen Weg nehme? Und warum…«


    »Das hab ich gar nicht gewusst. Und jetzt sei endlich still. Vielleicht kommen sie noch mal zurück.«


    Nachdem sie eine halbe Ewigkeit reglos in der kalten, klammen Dunkelheit gekauert hatten, versetzte ihm Renn einen Tritt und befahl ihm aufzustehen. Torak überlegte kurz, ob er sich auf sie stürzen sollte, ließ den Gedanken aber sogleich wieder fallen. Bei einem Gerangel würden sie nur den Frieden der Ahnen stören. Deshalb schob er die Schieferplatte vom Eingang weg und kroch ins Freie. Niemand war zu sehen. Nicht mal ein Rabe.


    Nach ihm kam Renn auf allen vieren rückwärts aus dem Hügel gekrochen. Sie zog zwei Rückentragen aus Haselnussruten hinter sich her. Verblüfft duckte sich Torak in die Weidenröschen und sah zu, wie sie noch einmal in den Hügel schlüpfte und mit zwei zusammengerollten Schlafsäcken, zwei Köchern, zwei Bogen (in Fischhaut gewickelt, damit sie nicht feucht wurden) sowie einem zappelnden Ledersack wieder zum Vorschein kam.


    »Wolf!«, entfuhr es Torak.


    »Still!« Renn warf einen besorgten Blick in Richtung Lager.


    Torak zog den Sack auf, aus dem sofort ein verschwitzter, zerzauster Wolf herausschoss. Er schnupperte nur einmal flüchtig und wäre davongeflitzt, hätte ihn Torak nicht gepackt und ihm mit leisen Kläfflauten versichert, dass er, Torak, es tatsächlich war und kein mordlüsterner Vielfraß. Da verzog der Welpe die Lefzen zu einem breiten Wolfsgrinsen, wackelte zur Begrüßung mit dem ganzen Hinterteil und knabberte entzückt an Toraks Kinn.


    »Los jetzt«, befahl Renn.


    »Schon unterwegs«, gab Torak kurz angebunden zurück. Er riss ein paar feuchte Moospolster aus, wischte damit den ärgsten Kotbrei ab und schlüpfte in seine Stiefel, die Renn in weiser Voraussicht mitgebracht hatte.


    Als er sich umdrehte und nach seiner Trage greifen wollte, stellte er verwundert fest, dass Renn einen Pfeil eingelegt hatte und auf ihn zielte. Außerdem hatte sie sich seinen Köcher und Bogen über die Schulter gehängt und seine Axt und sein Messer in ihren Gürtel gesteckt.


    »Was machst du da?«, fragte er. »Ich dachte, du willst mir helfen.«


    Sie bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. »Warum sollte ich? Für mich zählt nur meine Sippe, sonst gar nichts.«


    »Aber warum hast du mich dann vorhin nicht verraten?«


    »Weil ich ganz sichergehen will, dass du auch wirklich zum Berg des Weltgeistes willst. Wenn ich dich nicht dazu zwinge, ziehst du den Schwanz ein und läufst weg. Weil du nämlich ein Feigling bist.«


    Torak schnappte empört nach Luft. »Ein Feigling?«


    »Ein Feigling, ein Lügner und ein Dieb. Du hast unseren Rehbock gestohlen, du hast Hord überlistet, damit er den Zweikampf verliert, und du hast abgestritten, dass du der Lauscher bist, und das ist gelogen. Und dann bist du weggelaufen. Jetzt komm gefälligst!«
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    Renns schussbereiten Pfeil im Rücken und ihre kränkenden Vorwürfe noch im Ohr, lief Torak flussabwärts nach Westen, wobei er sich immer im Schutz der Weiden hielt und Wolf auf dem Arm trug, damit seine Pfoten keine Duftspuren hinterließen.


    Überraschenderweise hörten sie nichts von den Verfolgern. Das fand Torak fast noch beängstigender als zuvor das Tuten der Rindenhörner.


    Renn legte einen strammen Schritt vor und Torak strauchelte oft. Er war müde und hungrig, sie dagegen ausgeruht und satt, was auch bedeutete, dass Weglaufen wenig Sinn hatte. Allerdings war sie kleiner als er, und er nahm an, dass er sie kampfunfähig machen könnte, bevor sie mit ihren Pfeilen allzu viel Schaden anrichtete.


    Die Frage war nur, wann? Im Augenblick schien sie selbst darauf erpicht, den Jägern des Rabenclans zu entwischen, und zeigte ihm schmale, gewundene Wildwechsel, die so überwuchert waren, dass sie guten Sichtschutz boten. Daher beschloss Torak abzuwarten, bis sie sich noch weiter vom Lager entfernt hatten. Aber ihre Beleidigungen nagten an ihm.


    »Ich bin kein Feigling«, sagte er über die Schulter, als sie dem Flusslauf in ein schattiges Eichengehölz folgten und seine Angst vor den Verfolgern allmählich nachließ.


    »Warum bist du dann abgehauen?«


    »Ihr wolltet mich opfern!«


    »Das war überhaupt nicht beschlossene Sache. Sie waren sich noch nicht einig.«


    »Und was hätte ich tun sollen? Einfach abwarten?«


    »Die Weissagung kann zweierlei bedeuten«, erwiderte Renn gelassen. »Das hättest du schon noch erfahren, wenn du nicht weggelaufen wärst.«


    »Und ich nehme an, ich erfahre es jetzt von dir, weil du ja immer alles weißt«, versetzte Torak giftig.


    Renn seufzte. »Die Weissagung kann einmal bedeuten, dass wir dich opfern, dein Blut dem Berg darbringen und uns auf diese Weise von dem Bären befreien sollen. So legt Hord es jedenfalls aus. Er will dich töten, damit er selber dem Berg dein Blut bringen kann.« Sie machte eine Pause. »Saeunn ist anderer Meinung«, fuhr sie dann fort. »Sie glaubt, nur du allein kannst den Berg finden und den Bären vernichten.«


    Torak drehte sich um und sah sie groß an. »Ich? Ich soll den Bären vernichten?«


    Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich gebe ja zu, es klingt unwahrscheinlich. Aber Saeunn ist fest davon überzeugt und ich ebenfalls. Der Lauscher muss den Berg des Weltgeistes suchen, und wenn er ihn gefunden hat, hilft ihm der Geist, den Bären zu vernichten.«


    Torak blinzelte verwirrt. Das war doch Unsinn. Eine Verwechslung.


    »Warum wehrst du dich so dagegen?«, fragte Renn angriffslustig. »Du bist nun mal der Lauscher. Das weißt du auch. Du hast mit Luft gekämpft, wie es in der Weissagung heißt. Du hast mit Stille gesprochen, nämlich mit deiner Pfeife. Und zu Anfang der Weissagung heißt es, dass der Lauscher mit den anderen Jägern des Waldes reden kann, und genau das kannst du, weil dich dein Vater als kleines Kind zu einer Wölfin in die Höhle gelegt hat.«


    Torak warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Woher weißt du das?«


    »Ich hab zugehört«, erwiderte sie knapp.


    Sie liefen weiter den Fluss entlang nach Westen. Unterwegs hörte Torak Gimpel in den Brombeerbüschen flöten und einen Kleiber auf der Suche nach Maden an einen Ast trommeln. Wo es so viele Vögel gab, musste der Bär weit weg sein…


    Plötzlich stellte Wolf die Ohren auf und seine Barthaare zuckten.


    »Runter!«, zischte Torak und zog Renn zu Boden.


    Im nächsten Moment glitten auch schon zwei Einbäume an ihnen vorüber. Torak konnte den, der näher am Ufer war, gut erkennen. Das kurze braune Haar des Ruderers war über der Stirn zu Fransen geschnitten. Um die breiten Schultern trug er einen steifen Fellumhang und auf seiner Brust baumelte an einem Lederriemen der Hauer eines Keilers. Eine Wurfaxt aus schwarzem Schiefer lag auf seinen Knien. Wie sein Gefährte im anderen Boot ruderte er mit kräftigen Schlägen und ließ dabei den Blick über das Ufer schweifen. Es war nur zu deutlich, wonach er Ausschau hielt.


    »Eberclan«, raunte Renn. »Offenbar hat Fin-Kedinn sie gebeten, ihm bei der Suche nach uns zu helfen.«


    Sofort war Toraks Argwohn wieder geweckt. »Woher hat er gewusst, dass wir hier lang laufen? Hast du etwa Spuren gelegt?«


    Renn verdrehte die Augen. »Wozu?«


    »Ich nehme an, du willst mich zu einer anderen Sippe bringen, damit man mich dort opfert.«


    »Vielleicht sind die beiden vom Eberclan auch nur hier vorbeigekommen«, sagte sie gereizt, »weil ihr Herbstlager flussabwärts liegt und…«


    Sie stockte. »Woher hast du überhaupt gewusst, dass sie kommen?«


    »Das hat mir Wolf gesagt.«


    Sie sah erst verwundert und dann erschrocken aus. »Du kannst tatsächlich mit ihm reden?«


    Torak antwortete nicht.


    Sie stand auf und gab sich Mühe, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Sie sind weg. Jetzt müssen wir nach Norden.« Sie schob den Pfeil in den Köcher zurück, hängte sich den Bogen über die Schulter, und Torak glaubte schon, sie hätte es sich anders überlegt. Aber dann zog sie ihr Messer und stieß nach ihm, damit er sich in Bewegung setzte.


    Sie kamen an einen Bach, der aus einer Felsklamm schoss, und machten sich ans Klettern. Torak war schon ganz schwindlig vor Erschöpfung. Er hatte die vergangene Nacht kein Auge zugetan und seit über einem Tag nichts mehr gegessen.


    Irgendwann konnte er nicht mehr weiter und ließ sich auf die Knie fallen. Wolf sprang von seinem Arm und stolperte vor Ungeduld über die eigenen Pfoten, als er zum Bachufer lief.


    »Was soll das?«, rief Renn. »Wir können hier nicht Halt machen!«


    »Siehst du doch, dass wir das können«, gab Torak unwirsch zurück. Er riss ein Büschel Seifenkraut aus, tauchte es ins Wasser und wischte sich damit den restlichen Vielfraßkot ab. Dann beugte er sich vor und stillte seinen Durst.


    Danach fühlte er sich bedeutend besser. Er wühlte in seiner Trage nach dem Rehfleisch, das er geräuchert und zu kleinen Rollen zusammengeschnürt hatte. Das alles kam ihm vor, als läge es schon viele Monde zurück. Erst biss er ein Stück ab und warf es Wolf hin, dann aß er selbst. Es schmeckte köstlich. Schon nach wenigen Bissen spürte er, wie ihn die Kraft des Rehbocks durchströmte.


    Renn zögerte, dann setzte auch sie ihre Trage ab und kniete sich davor, hielt aber das Messer weiterhin auf Torak gerichtet. Mit einer Hand kramte sie drei dünne rötlich-braune Fladen hervor und hielt Torak einen davon hin.


    Er nahm ihn und biss ein kleines Stück ab. Es schmeckte nahrhaft und salzig und hatte einen würzigen Beigeschmack.


    »Getrockneter Lachs«, nuschelte Renn mit vollem Mund. »Den zerstampfen wir mit Hirschtalg und Wacholderbeeren, dann hält er sich den ganzen Winter.«


    Verblüfft sah er, wie sie auch Wolf einen Lachsfladen hinstreckte.


    Wolf tat so, als sähe er es nicht.


    Renn überlegte, dann reichte sie Torak den Fladen herüber. Er rieb ihn zwischen den Handflächen, damit er mehr nach ihm als nach Fisch roch, dann bot er ihn Wolf an, der ihn prompt herunterschlang.


    Renn zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. »Na, ich weiß ja, dass er mich nicht leiden kann.«


    »Das kommt davon, dass du ihn dauernd in irgendwelche Säcke steckst«, konterte Torak.


    »Es war doch nur zu seinem Besten.«


    »Das kann er nicht wissen.«


    »Dann sag’s ihm doch.«


    »So etwas kann man in der Wolfssprache nicht ausdrücken.« Torak biss wieder in seinen Lachsfladen. Dann stellte er die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag. »Warum hast du ihn mitgebracht?«


    »Wen?«


    »Wolf. Du hast ihn heimlich aus dem Lager geschafft. Das war bestimmt nicht einfach. Warum?«


    Sie schwieg. Dann sagte sie: »Ich hatte das Gefühl, du brauchst ihn. Wie ich darauf komme, weiß ich auch nicht. Aber ich dachte, es könnte wichtig sein.«


    Er war in Versuchung, ihr zu erzählen, dass Wolf derjenige war, der ihn zum Berg führte, beherrschte sich aber. Er traute ihr nicht. Zwar hatte sie ihm geholfen, dem Rabenclan zu entwischen, aber das änderte nichts daran, dass sie ihm seine Waffen abgenommen und ihn als Feigling beschimpft hatte. Außerdem bedrohte sie ihn immer noch mit dem Messer.
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    Die Klamm wurde steiler. Torak hielt es für besser, Wolf allein laufen zu lassen, und der Welpe tapste mit hängendem Schwanz vor ihnen her. Ihm gefiel die Kletterei genauso wenig wie Torak.


    Am späten Nachmittag erreichten sie einen Steilhang, der auf ein breites, bewaldetes Tal hinunterblickte. Weit hinten sah Torak einen Fluss zwischen den Bäumen glitzern.


    »Das Breitwasser«, erklärte Renn. »Der größte Fluss in diesem Teil des Waldes. Er kommt von den Eisflüssen in den Hohen Bergen, sammelt sich im Axtkopfsee, stürzt die Donnerfälle hinunter und mündet schließlich ins Meer. Dort schlagen wir im Frühsommer unser Lager auf und angeln Lachse. Wenn der Wind von Osten kommt, hört man manchmal die Fälle…« Sie verstummte.


    Torak nahm an, dass sie sich Sorgen machte. Ihre Sippe würde sie sicherlich dafür bestrafen, dass sie dem Gefangenen zur Flucht verholfen hatte. Hätte sie ihn nicht als Feigling verhöhnt, hätte sie ihm Leid tun können.


    Doch sie fing sich wieder. »Wir durchqueren das Tal«, sagte sie energisch. »Da hinten bei den Wiesen gibt es eine Stelle, wo man gut durch den Fluss waten kann. Danach biegen wir nach Norden ab…«


    »Nein«, unterbrach sie Torak unvermittelt und zeigte auf Wolf. Der Welpe hatte einen Elchwechsel entdeckt, der sich durch ein Gehölz aus hohen, mit feuchten Bartflechten bewachsenen Fichten schlängelte, und sah sich auffordernd um.


    »Wir müssen da lang«, sagte Torak. »Außen am Tal entlang, nicht mitten durch.«


    »Aber dort geht es nach Osten. Da kommen wir viel eher an die Hohen Berge, und es wird viel schwieriger, sich nach Norden zu halten.«


    »Welchen Weg nimmt Fin-Kedinn voraussichtlich?«


    »Erst die Wildwechsel ein Stück westwärts, dann nach Norden.«


    »Na also, dann ist es doch eine gute Idee, nach Osten zu gehen.«


    Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Willst du mich vielleicht reinlegen?«


    »Hör zu«, erwiderte er. »Wir gehen nach Osten, weil Wolf es sagt. Er kennt den Weg.«


    »Wie? Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass er den Weg zum Berg kennt«, erwiderte Torak ruhig.


    Sie starrte ihn an. »Dieser mickrige Welpe?«, schnaubte sie verächtlich.


    Torak nickte.


    »Das glaub ich dir nicht.«


    »Mir egal«, sagte Torak.
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    Wolf fand Weibchen Schwanzlos grässlich.


    Schon als er sie das erste Mal gewittert und sie die Lange-Klaue-die-fliegt auf seinen Rudelgefährten gerichtet hatte, war sie ihm gründlich zuwider gewesen. Wie konnte sie nur so etwas tun? Als wäre Groß Schwanzlos eine Jagdbeute!


    Danach hatte sie noch viel schrecklichere Dinge angestellt. Sie hatte Wolf Groß Schwanzlos weggenommen und ihn in eine komische, luftlose Höhle gesteckt, in der er so durchgeschüttelt wurde, dass ihm übel geworden war.


    Noch schlimmer war, wie sie sich gegenüber Groß Schwanzlos aufführte. Wusste sie denn nicht, dass er der Leitwolf war? Es klang schrill und respektlos, wenn sie ihn in der Schwanzlossprache ankläffte. Warum knurrte Groß Schwanzlos sie nicht einfach an und scheuchte sie weg?


    Er trabte den Wildwechsel entlang und war froh zu hören, dass sie ein ganzes Stück hinter ihm war. Gut so. Sie sollte ihn bloß in Ruhe lassen.


    Er blieb stehen und verspeiste ein paar Preiselbeeren, die am Wegesrand wuchsen, spuckte eine schlechte wieder aus und trottete weiter. Unter den Pfoten spürte er die trockene Erde und auf dem Rücken die Wärme des Heißen Hellen Auges. Er hob die Schnauze und sog die Gerüche ein, die ihm aus dem Tal entgegenschlugen: ein paar Häher und alte Elchlosung, mehrere vom Sturm geknickte Fichten, jede Menge Weidenröschen und welke Blaubeersträucher. Alles gute, interessante Gerüche, aber auch der undeutliche, kalte, Furcht erregende Geruch des Flinken Nass.


    Wieder überkam ihn die alte Angst. Irgendwie mussten er und Groß Schwanzlos das Flinke Nass überqueren. Bis zur richtigen Stelle waren es noch viele Sprünge, aber Wolf konnte es schon rauschen hören, so laut, dass es sogar sein bedauernswerter, halb tauber Rudelgefährte nicht überhören konnte.


    Es klang nach Gefahr. Wolf wäre am liebsten umgekehrt, aber das ging nicht. Das Ziehen wurde immer stärker… jenes Ziehen, das dem Höhlen-Ziehen glich, aber keins war.


    Plötzlich stieg ihm noch etwas anderes in die Nase. Er blähte die Nüstern. Er legte die Ohren an. Das da war nicht gut. Nicht gut, nicht gut, nicht gut.


    Wolf machte kehrt und rannte zu Groß Schwanzlos zurück.

  


  
    

    Kapitel 14
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    »WAS HAT ER?«, flüsterte Renn und beobachtete den verängstigten jungen Wolf.


    »Ich weiß nicht«, murmelte Torak. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Mit einem Mal hörte er keine Vögel mehr.


    Renn zog sein Messer aus ihrem Gürtel und warf es ihm zu. Er fing es auf und nickte.


    »Wir sollten umkehren«, sagte sie.


    »Geht nicht. Das hier ist der Weg zum Berg.«


    Wolfs bernsteinfarbene Augen waren dunkel vor Furcht. Mit gesenktem Kopf und gesträubtem Rückenhaar trottete er weiter.


    Torak und Renn folgten ihm so leise wie möglich. Wacholderranken krallten sich in ihre Stiefel, Bartflechten fingerten über ihre Gesichter. Die Bäume waren totenstill… sie warteten darauf, dass etwas geschah.


    »Vielleicht ist es gar nicht…«, flüsterte Renn. »Es könnte doch auch ein Luchs oder ein Vielfraß sein.«


    Torak glaubte genauso wenig an diese Erklärung wie sie.


    Sie kamen um eine Wegbiegung und standen vor einer umgestürzten Birke, die aus tiefen Klauenspuren in der Rinde blutete.


    Weder Torak noch Renn sagten etwas. Beide wussten, dass Bären manchmal Krallenspuren an Bäumen hinterließen, um ihr Revier zu markieren und andere Jäger abzuschrecken.


    Wolf ging zu der Birke und schnüffelte daran. Torak folgte ihm… und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ein Dachs.«


    »Bist du sicher?«, fragte Renn.


    »Die Kratzer sind kleiner als die von einem Bären. Außerdem klebt Erde an der Rinde.« Er ging um den Baum herum. »Seine Vorderpfoten waren vom Wühlen nach Würmern mit Erde verschmiert. Hier ist er stehen geblieben, um sie sauber zu kratzen. Dann hat er sich wieder in seinen Bau verzogen. Da lang…« Er wies nach Osten.


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Renn. »Hat dir Wolf das beigebracht?«


    »Nein. Der Wald.« Er bemerkte ihr verdutztes Gesicht. »Vorhin habe ich ein Rotkehlchen mit Dachshaaren im Schnabel gesehen. Es kam von Osten geflogen.« Er zuckte die Achseln.


    »Du kannst gut Fährten lesen, stimmt’s?«


    »Fa konnte es besser.«


    »Jedenfalls bist du darin besser als ich«, sagte Renn. Es klang nicht neidisch, sie stellte es lediglich fest. »Aber warum sollte sich ein Wolf vor einem Dachs fürchten?«


    »Ich glaube nicht, dass das der Grund war«, antwortete Torak. »Ich glaube, es war etwas anderes.«


    Sie hielt ihm seine Axt, seinen Köcher und seinen Bogen hin. »Hier. Nimm du das lieber.«


    Sie pirschten weiter. Vorneweg Wolf, in der Mitte Torak, der nach Spuren Ausschau hielt, und als Letzte Renn, die angestrengt ins Dickicht zwischen den Bäumen spähte.


    Nach etwa fünfzig Schritt blieb Torak so plötzlich stehen, dass sie gegen ihn prallte.


    Die junge Birke stöhnte noch, aber sie hatte nicht mehr lange zu leben. Der Bär hatte sich auf die Hinterbeine gestellt, um seiner Wut freien Lauf zu lassen. Er hatte die Baumspitze komplett abgebissen, die Rinde in langen, blutenden Fetzen abgerissen und hoch oben klaffende Furchen in den Stamm geschlagen. Erschreckend hoch oben. Hätte sich Renn auf Toraks Schultern gestellt, wäre sie gerade eben an die untersten Klauenspuren herangekommen.


    »So groß kann kein Bär sein«, flüsterte sie.


    Torak antwortete nicht. Er half Fa wieder in der herbstlich blauen Abenddämmerung, ein Lager aufzuschlagen. Dann brach der Wald über sie herein. Raben krächzten. Kiefern knackten. Und aus dem Dunkel unter den Bäumen sprang etwas noch Dunkleres…


    »Es ist alt«, sagte Renn.


    »Was?«


    Sie wies auf den Stamm. »Das Baumblut ist schon hart geworden. Sieh doch– es ist fast schwarz.«


    Torak betrachtete den Baum näher. Sie hatte Recht. Seit der Bär über den Baum hergefallen war, mussten mindestens zwei Tage vergangen sein.


    Trotzdem konnte er Renns Erleichterung nicht teilen. Sie wusste das Schlimmste nicht.


    Je öfter er tötet, desto stärker wird er, hatte Fa gesagt.… Wenn das rote Auge am höchsten steht… ist der Bär unbesiegbar.


    Das hier war der Beweis. An jenem Abend, als er Fa angefallen hatte, war der Bär riesig gewesen. Aber nicht derart riesig!


    »Er wird immer größer«, sagte er.
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    »Was soll das heißen?«, fragte Renn.


    Torak erzählte ihr, was Fa gesagt hatte.


    »Aber… bis dahin dauert es nicht mal mehr einen Mond.«


    »Ich weiß.«


    Ein paar Schritt neben dem Pfad entdeckte Torak drei lange schwarze Haare, die sich ungefähr in Kopfhöhe an einem Zweig verfangen hatten. Unwillkürlich wich er zurück. »Dort ist er durchgelaufen.« Er zeigte ins Tal hinunter. »Siehst du, wie die Zweige hinter ihm in eine andere Lage zurückgeschnellt sind?«


    Doch er war keineswegs beruhigt. Der Bär konnte auf einem anderen Weg zurückgekommen sein.


    Da ertönte aus dem Unterholz das vernehmliche Tick-Tick eines Singhüpfers.


    »Ich glaube nicht, dass er noch in der Nähe ist«, sagte Torak erleichtert. »Sonst hätte der Singhüpfer nicht gerufen.«


    Als es dunkel wurde, bauten sie sich eine leichte Hütte aus miteinander verflochtenen Haselnussschösslingen und Blättermulch. Stecheichenblätter sorgten zumindest für einen Anschein von Schutz. Sie entfachten ein kleines Feuer und aßen ein paar Streifen Räucherfleisch. An die Lachsfladen trauten sie sich nicht heran, denn die hätte der Bär aus einer Entfernung von mehreren Tagesmärschen gewittert.


    Es war eine kalte Nacht. Torak saß, in seinen Schlafsack gehüllt, da und lauschte auf das schwache, ferne Grollen, das laut Renn von den Donnerfällen herrührte.


    Warum hatte ihm Fa nie von der Weissagung erzählt? Wieso war er der Lauscher? Was bedeutete das alles?


    Neben ihm schlief Wolf mit zuckenden Ohren. Renn beobachtete einen Käfer, der über das Feuerholz krabbelte.


    Torak wusste jetzt, dass er ihr trauen konnte. Sie hatte viel aufs Spiel gesetzt, um ihm zu helfen, und ohne sie hätte er nicht fliehen können. Es war ein ungewohntes Gefühl, dass ihm jemand zur Seite stand. »Ich muss dir was sagen«, raunte er.


    Renn nahm einen dünnen Zweig und half dem Käfer von einem Ast herunter.


    »Bevor mein Vater starb«, sagte Torak, »musste ich ihm etwas schwören. Ich soll den Berg suchen… und wenn es mein Tod ist.« Er unterbrach sich. »Ich weiß nicht, warum er das von mir verlangt hat. Aber ich habe es ihm geschworen, und deshalb versuche ich, mein Versprechen einzulösen.«


    Sie nickte, und er sah, dass sie ihm zum ersten Mal vorbehaltlos glaubte. »Ich muss dir auch was sagen«, erwiderte sie. »Es hat mit der Weissagung zu tun.« Stirnrunzelnd drehte sie den Zweig in den Fingern. »Wenn du… den Berg tatsächlich findest, kannst du den Geist nicht einfach um Hilfe bitten. Du musst ihm erst beweisen, dass du seiner Hilfe würdig bist. Das hat mir Saeunn gestern Abend erklärt. Sie sagte, als der verkrüppelte Wanderer den Bären erschuf, hat er unseren Pakt mit dem Weltgeist gebrochen und ihn erzürnt, weil er ein Wesen geschaffen hat, das grundlos tötet. Es wird nicht einfach sein, den Weltgeist jetzt zur Mithilfe zu bewegen.«


    Torak schluckte schwer. »Was soll ich denn tun?«


    Sie sah ihm offen in die Augen. »Du musst ihm die drei wichtigsten Bestandteile der Nanuak bringen.«


    Torak blickte sie verständnislos an.


    »Saeunn sagt, die Nanuak ist wie ein großer Fluss, der nirgends endet. Alle Lebewesen tragen etwas davon in sich, Jäger, Wild, Steine, Bäume. Manchmal nimmt ein Teil davon Gestalt an, wie zum Beispiel Gischt auf dem Fluss, und wird ungeheuer mächtig.« Sie stockte. »So etwas musst du finden. Wenn nicht, wird dir der Weltgeist nicht helfen und du kannst den Bären nie vernichten.«


    Torak wagte kaum zu atmen. »Drei Bestandteile der Nanuak«, sagte er mit belegter Stimme. »Aber welche? Und wo soll ich sie suchen?«


    »Das weiß niemand. Wir kennen nur dieses Rätsel.« Sie schloss die Augen und sagte es auf:


    
      »Ertrunkene Augen im tiefsten Grund,

      Es beißt uralter steinerner Mund,

      Dunkelstes Licht ist der kälteste Fund.«

    


    Ein leichter Wind kam auf. Die Stecheichen rieben sich tuschelnd aneinander.


    »Was soll das denn bedeuten?«


    Renn öffnete die Augen. »Das weiß niemand«, sagte sie wieder.


    Torak legte den Kopf auf die angezogenen Knie. »Ich soll also einen Berg finden, den noch niemand gesehen hat, ein Rätsel lösen, das bislang noch niemand lösen konnte, und dann noch einen Bären töten, den niemand besiegen kann.«


    Renn nickte bedächtig. »Du musst es versuchen.«


    Torak schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Warum hat dir Saeunn das alles erzählt? Warum ausgerechnet dir?«


    »Ich hab sie nicht darum gebeten, sie hat es von sich aus getan. Sie will, dass ich Schamanin werde, wenn ich groß bin.«


    »Willst du das denn nicht?«


    »Nein! Aber vielleicht… vielleicht hängt das ja alles zusammen. Hätte mir Saeunn nichts erzählt, hätte ich es dir nicht weitererzählen können.«


    Wieder herrschte Schweigen. Dann schälte sich Renn aus ihrem Schlafsack. »Ich stell unsere Tragen nach draußen, damit der Essensgeruch nicht womöglich den Bären anlockt.«


    Als sie weg war, wälzte sich Torak auf die Seite und blickte versonnen ins feurige Herz der Glut. Ringsum knarrte der Wald im Schlaf und träumte tiefe grüne Träume. Torak stellte sich die ungezählten Baumseelen vor, die sich draußen im Dunkeln drängten und auf ihn warteten, auf ihn ganz allein, damit er sie von dem Bären erlöste.


    Er dachte an die goldene Birke, die rote Eberesche und die leuchtend grünen Eichen. Er dachte an das im Überfluss vorhandene Wild, an die Seen und Flüsse voller Fische, an die vielen verschiedenen Arten von Holz und Rinde und Stein, die man sich einfach nehmen durfte, wenn man wusste, wo sie zu finden waren. Der Große Wald bot einem alles, was man sich wünschen konnte. Bis jetzt war ihm nie richtig bewusst geworden, wie sehr er ihn liebte.


    Wenn niemand den Bären aufhielt, war das alles dahin.


    Wolf sprang auf und entschwand auf einen seiner nächtlichen Streifzüge. Renn kehrte zurück, kroch ohne ein Wort wieder in ihren Schlafsack und schlummerte ein. Torak blickte weiter ins Feuer.


    »Vielleicht hängt das ja alles zusammen«, hatte Renn gesagt. Seltsamerweise machte ihm dieser Gedanke Mut. Er war schließlich der Lauscher. Er hatte gelobt, den Berg zu finden. Der Wald brauchte ihn. Er würde sein Bestes tun.


    Er schlief unruhig. Er träumte, Fa sei wieder am Leben, doch dort, wo sein Gesicht gewesen war, saß ein glatter weißer Stein. Ich bin nicht Fa. Ich bin der Schamane des Wolfsclans …


    Torak schreckte hoch.


    Er spürte erst Wolfs Atem im Gesicht, dann strichen flaumige Barthaare über seine Lider und schließlich wurde er liebevoll in Wangen und Hals gezwickt.


    Er leckte dem Welpen über die Schnauze, und Wolf rieb sich schnüffelnd an seinem Kinn, bis er sich mit einem »Hmmpf« neben ihn legte.
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    »Wir hätten es weiter unten versuchen sollen«, sagte Renn. Sie reckten die Hälse und spähten zu den Donnerfällen hoch.


    Torak wischte sich die Gischt aus dem Gesicht und fragte sich, wie es im Großen Wald etwas geben konnte, das derart wütend war.


    Den ganzen Tag waren sie dem ruhigen, grünen Breitwasser stromaufwärts gefolgt. Jetzt, da er über eine schroffe Felswand donnerte, war der Fluss geradezu beängstigend in seinem Zorn. Der ganze Wald schien ehrfurchtsvoll den Atem anzuhalten.


    »Wir hätten es weiter unten versuchen sollen«, wiederholte Renn.


    »Dort hätte man uns gesehen«, widersprach Torak. »In den Wiesen gab es keine Deckung. Außerdem wollte Wolf auf dieser Seite bleiben.«


    Renn schürzte die Lippen. »Und wo ist unser großer Anführer jetzt?«


    »Er kann fließendes Wasser nicht ausstehen. Sein Rudel ist in einem Sturzbach ertrunken. Wenn wir einen Weg hinauf gefunden haben, kommt er zurück.«


    »Mhmm«, machte Renn zweifelnd. Genau wie Torak hatte sie nicht gut geschlafen und war schon den ganzen Vormittag schlecht gelaunt. Keiner von beiden war noch einmal auf das Rätsel zu sprechen gekommen.


    Schließlich stießen sie auf einen Wildwechsel, der am Wasserfall entlang bergauf führte. Er war steil und schlammig und oben angekommen waren sie erschöpft und von dem feinen Sprühnebel durchnässt. Wolf wartete schon. Er saß in sicherer Entfernung vom Breitwasser neben einer Birke und zitterte vor Angst.


    »Wohin jetzt?«, keuchte Renn.


    Torak musterte den Welpen. »Wir folgen dem Fluss, bis Wolf uns sagt, wo wir ihn überqueren sollen.«


    »Kannst du schwimmen?«, fragte Renn.


    Er nickte. »Und du?«


    »Ja. Was ist mit Wolf?«


    »Eher nicht.«


    Sie marschierten weiter flussaufwärts, bahnten sich ihren Weg durch Dornengestrüpp und ein Dickicht aus Ebereschen und Birken. Es war ein kalter, wolkenverhangener Tag und der Wind ließ Birkenblätter wie kleine bernsteinfarbene Pfeilspitzen herabregnen. Wolf trabte mit angelegten Ohren voran. Der Fluss eilte unaufhaltsam auf die Fälle zu.


    Sie waren noch nicht weit gegangen, als Wolf winselnd am Ufer auf und ab lief. Torak spürte seine Furcht. Er drehte sich nach Renn um: »Er will hier durch, aber er hat Angst.«


    »Hier sind die Dornen viel zu dicht«, wandte Renn ein. »Wie wär’s weiter oben bei den Steinen?«


    Die Steine waren glatt und mit tückischen Moospolstern besprenkelt, aber sie ragten eine gute halbe Unterarmlänge aus dem Wasser. Dort könnte es gelingen.


    Torak nickte.


    »Ich geh als Erste«, sagte Renn, zog die Stiefel aus, band sie an ihre Rückentrage und krempelte sich das Beinleder hoch. Sie suchte sich einen Stecken, um sich darauf abzustützen, und warf sich die Trage nur über eine Schulter, damit sie nicht in die Tiefe gezogen wurde, falls sie ausrutschte. Bogen und Köcher hielt sie mit der anderen Hand hoch über den Kopf.


    Sie sah ängstlich aus, als sie auf den ersten Stein trat, aber sie schaffte es, ohne zu straucheln, fast bis ans andere Ufer– bis zum letzten Felsen, von dem aus sie mit einem Satz an Land springen wollte, stattdessen aber nur den Ast einer Weide zu fassen bekam, an dem sie sich hochzog.


    Torak ließ seine Trage und Waffen am Ufer liegen und zog die Stiefel aus. Er wollte erst Wolf hinüberbringen und dann seine Sachen holen.


    »Komm schon, Wolf«, sagte er ermutigend. Dann wiederholte er es in Wolfssprache, ging in die Hocke und maunzte leise und beschwichtigend.


    Wolf verzog sich eilig unter einen Wacholderbusch und weigerte sich herauszukommen.


    »Setz ihn in deine Trage!«, rief ihm Renn zu. »Sonst schaffst du es nie, ihn rüberzubefördern!«


    »Dann vertraut er mir nie wieder!«, brüllte Torak zurück.


    Er setzte sich am Ufer ins Moos. Dann gähnte er und streckte sich, um Wolf zu zeigen, dass er ganz gelassen war.


    Nach einer Weile traute sich Wolf unter dem Wacholder hervor und setzte sich neben ihn.


    Torak gähnte wieder.


    Wolf warf ihm einen kurzen Blick zu und riss das Maul ebenfalls zu einem gewaltigen Gähnen auf, das in einem Winseln endete.


    Torak stand ganz langsam auf und nahm Wolf auf den Arm, wobei er in Wolfssprache besänftigend auf ihn einredete.


    Die Steine fühlten sich unter seinen nackten Füßen eiskalt und glitschig an. Wolf zitterte in Todesangst.


    Renn beugte sich vor und streckte ihnen mit einer Hand einen Birkenschössling hin. »Gut so«, schrie sie, um das Donnern des Wasserfalls zu übertönen, »gleich habt ihr’s geschafft!«


    Wolf grub die Klauen in Toraks Wams.


    »Nur noch ein Stein!«, rief Renn. »Ich nehm ihn dir…«


    Eine Welle schwappte gegen den Stein und spritzte sie nass. Wolf verlor die Beherrschung. In nackter Angst wand er sich aus Toraks Griff und wollte sich mit einem Satz ans Ufer retten. Dann stand er mit den Hinterbeinen im Wasser, mit den Vorderpfoten krallte er sich in die Böschung.


    Renn bückte sich rasch und erwischte ihn am Nackenfell. »Ich hab ihn!«, brüllte sie.


    In diesem Augenblick verlor Torak das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten »Platsch« in den Fluss.

  


  
    

    Kapitel 15
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    PRUSTEND KAM TORAK wieder an die Oberfläche und kämpfte gegen die Strömung an.


    Er war ein guter Schwimmer, deshalb war er nicht sonderlich beunruhigt. Er konnte sich an dem überhängenden Ast dort festhalten…


    Dann eben am nächsten.


    Er hörte, wie sich Renn hinter ihm durchs Gestrüpp zwängte und ihn beim Namen rief, er hörte Wolfs aufgeregtes Gekläff, aber sie fielen rasch zurück. Offenbar war das Gestrüpp zu dicht.


    Der Fluss stieß ihn vor sich her, schleuderte ihn wie ein welkes Blatt gegen einen Felsen. Er ging wieder unter.


    Abermals tauchte er strampelnd auf und stellte erschrocken fest, wie weit er schon abgetrieben war. Von Renn und Wolf war nichts mehr zu hören und der Wasserfall kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit näher und übertönte mit seinem Donnern alles andere.


    Wams und Beinleder zogen ihn in die Tiefe. Seine Arme und Beine waren taub vor Kälte, sodass sie sich nur noch wie abgestorbene Äste aus Haut und Knochen anfühlten, die sich, ohne noch etwas zu spüren, abmühten, ihn über Wasser zu halten. Außer weiß aufschäumenden Wellen und verschwommenen Weiden sah er nichts mehr. Dann verschwand auch das und er ging wieder unter.


    Da begriff er, dass er den Wasserfall hinunterstürzen und sterben würde.


    Zum Fürchten blieb keine Zeit, er spürte nur einen dumpfen Zorn, dass alles auf diese Weise enden sollte. Armer Wolf. Wer wird sich jetzt um dich kümmern? Und arme Renn. Hoffentlich findet sie meine Leiche nicht, die ist bestimmt kein schöner Anblick.


    Donnernd und tosend näherte sich der Tod. Ein Regenbogen flirrte durch Schaum und Gischt… dann wurden die Wellen glatt wie Leder, und plötzlich war vor ihm kein Fluss mehr, und er bekam kaum noch Luft, als er über den Klippenrand schoss. Der Tod streckte die Hand aus und zog ihn hinunter, und alles war warm und weich, wie kurz vor dem Einschlafen…


    Er stürzte und stürzte, Wasser drang ihm in den Mund, in die Nase, in die Ohren. Der Fluss verschluckte ihn mit Haut und Haar, rauschte mit gnadenloser Gewalt durch ihn hindurch. Irgendwie kam er frei und schnappte nach Luft, dann zog es ihn wieder in den strudelnden grünen Abgrund.


    Das Brüllen des Flusses wurde leiser. Lichter blitzten vor seinen Augen. Er sank. Das blaue Wasser wurde erst dunkelgrün, dann schwarz. Er war kraftlos, von der Kälte betäubt. Am liebsten hätte er aufgegeben und wäre eingeschlafen.


    Er vernahm ein leises, blubberndes Lachen. Haare wie grünes Wassergras streiften über seine Kehle. Grausame Gesichter grinsten ihn mit erbarmungslosen weißen Augen an.


    Komm zu uns!, rief das Verborgene Volk des Flusses. Befreie deine Seelen von diesem trägen, schweren Fleisch!


    Ihm wurde übel, als wollte ihm jemand die Eingeweide herausreißen.


    Siehst du? Siehst du?, lachte das Verborgene Volk. Wie rasch sich seine Seelen lösen wollen! Wie sie sich sehnen, zu uns zu kommen!


    Torak drehte sich um sich selbst wie ein toter Fisch. Das Verborgene Volk hatte Recht. Es wäre so einfach, den Körper zu verlassen und sich für immer in ihrer kalten Umarmung zu wiegen…


    Wolfs verzweifeltes Jaulen drang an sein Ohr.


    Torak schlug die Augen auf. Das Verborgene Volk floh, silberne Blasen perlten durch die Schwärze.


    Wieder rief Wolf nach ihm.


    Wolf brauchte ihn. Sie hatten noch etwas zu erledigen. Gemeinsam.


    Torak schlug mit den empfindungslosen Gliedern um sich und kämpfte sich an die Oberfläche. Das grüne Licht wurde heller. Es zog ihn empor… Kurz bevor er es erreicht hatte, ließ ihn etwas nach unten blicken– und da sah er sie. Aus der Tiefe starrten zwei blinde weiße Augen zu ihm herauf.


    Was war das? Flussperlen? Die Augen eines Angehörigen des Verborgenen Volks?


    Die Weissagung. Das Rätsel. Ertrunkene Augen im tiefsten Grund…


    In seiner Brust stach es. Wenn er nicht bald Luft bekam, musste er sterben. Aber wenn er jetzt nicht tauchte und sich die beiden Augen schnappte–, worum es sich auch handeln mochte– würde er sie nie mehr wieder finden.


    Er machte kehrt und stieß sich mit kräftigen Beinschlägen wieder hinab.


    Die Kälte schmerzte in den Augen, aber er wagte nicht, sie zu schließen. Er kam näher, noch näher… streckte die Hand nach dem Grund aus… und griff in eisigen Schlamm. Er hatte sie! Nachsehen konnte er nicht, denn ringsum wirbelte der Schlamm auf, außerdem wagte er nicht, die Hand zu öffnen, damit sie ihm nicht wieder entglitten, doch er spürte, wie ihr Gewicht ihn nach unten zog. Er drehte abermals um und strampelte nun wieder dem Licht entgegen.


    Doch seine Kräfte ließen nach, und er stieg mit qualvoller Langsamkeit empor, behindert von seinen voll gesogenen Kleidern. Erneut blitzten Lichter vor seinen Augen. Wieder lachte es sprudelnd. Zu spät, flüsterte das Verborgene Volk. Jetzt kommst du nie mehr ans Licht! Bleib bei uns, du Junge mit den unsteten Seelen. Bleib für immer hier…


    Etwas packte ihn am Bein und zog ihn hinab.


    Er trat danach. Konnte sich nicht befreien. Etwas hielt ihn direkt über dem Knöchel am Beinleder fest. Er wand sich wie ein Fisch, um sich loszureißen, schaffte es aber nicht. Er wollte sein Messer ziehen, doch vor der Überquerung des Flusses hatte er den Riemen um das Heft festgezurrt und jetzt bekam er es nicht heraus.


    Zorn wallte in ihm auf. Lasst mich los!, rief er stumm. Ihr kriegt mich nicht– und die Nanuak auch nicht!


    Der Zorn verlieh ihm Kraft und er trat wild um sich. Der Griff um sein Bein lockerte sich. Etwas stieß ein gurgelndes Heulen aus und versank in der Dunkelheit. Torak schoss nach oben.


    Er durchbrach die Oberfläche, sog die Luft mit gierigen Zügen ein. Von der grellen Sonne geblendet, nahm er eine grüne Wasserfläche und einen überhängenden Ast wahr, der rasch näher kam. Er streckte die freie Hand danach aus… und verfehlte ihn. Ein jäher Schmerz, sein Kopf wollte schier bersten, so weh tat es.


    Er wusste, dass er nicht ohnmächtig war. Nach wie vor spürte er die Wellen und hörte den eigenen rasselnden Atem… aber seine Augen waren offen und er konnte nichts sehen.


    Panik überfiel ihn. Bin ich blind?, dachte er. Nein, bitte nicht, nicht blind!

  


  
    

    Kapitel 16
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    WEIBCHEN SCHWANZLOS winselte und wedelte mit den Vorderpfoten, deshalb ließ Wolf sie stehen und lief weiter.


    Als er Groß Schwanzlos zwischen den Weiden witterte, fing er ebenfalls zu winseln an. Sein Rudelgefährte lag halb im Nass über einem Baumstamm. Er roch nach Blut und bewegte sich nicht.


    Wolf leckte ihm die kalte Wange, aber Groß Schwanzlos rührte sich noch immer nicht. War er Ohn-Hauch? Wolf legte den Kopf zurück und heulte.


    Ein schwerfälliges Krachen von Zweigen kündigte Weibchen Schwanzlos an. Wolf sprang auf, um seinen Rudelgefährten zu verteidigen, aber sie schubste ihn weg, schob Groß Schwanzlos die Vorderpfoten unter die Achseln und zog ihn aus dem Nass.


    Wider Willen war Wolf beeindruckt.


    Er sah zu, wie sie Groß Schwanzlos die Pfoten auf die Brust setzte und fest drückte. Groß Schwanzlos hustete! Groß Schwanzlos hatte wieder Hauch!


    Aber gerade als Wolf auf seinen Rudelgefährten springen und ihm zärtlich die Schnauze lecken wollte, wurde er wieder weggestoßen! Ohne sich um sein drohendes Knurren zu kümmern, stellte das Weibchen Groß Schwanzlos auf die Beine und torkelte mit ihm die Uferböschung hinauf. Groß Schwanzlos stolperte immer wieder in die Haselsträucher, als könnte er nichts sehen.


    Wachsam trabte Wolf neben den beiden her, und seine Aufregung ließ erst ein wenig nach, als sie eine Höhle, ein gutes Stück vom Flinken Nass entfernt, erreicht hatten, eine richtige Höhle, nicht so eine kleine, luftlose.


    Trotzdem wollte das Weibchen Wolf immer noch nicht an seinen Rudelgefährten heranlassen. Knurrend wollte er sie wegschieben, doch statt Platz zu machen, nahm sie einen Stock, warf ihn aus der Höhle, zeigte darauf und dann auf Wolf.


    Wolf ignorierte sie und ging wieder zu Groß Schwanzlos, der versuchte, sich das Fell abzuziehen. Schließlich war nur noch das lange dunkle Kopffell übrig. Groß Schwanzlos lag zusammengerollt und mit geschlossenen Augen auf der Seite und zitterte vor Kälte. Sein erbärmlicher, fellloser Unterpelz nützte ihm überhaupt nichts.


    Wolf drängte sich an ihn, um ihn zu wärmen, aber Weibchen Schwanzlos erweckte rasch das Helle-Tier-das-heißbeißt zum Leben. Groß Schwanzlos rückte näher an die Wärme heran, und Wolf passte genau auf, dass ihn nichts in die Pfoten biss.


    Erst jetzt fiel Wolf auf, dass Groß Schwanzlos in einer Vorderpfote etwas merkwürdig Schimmerndes hielt.


    Wolf schnüffelte daran– und wich zurück. Es roch nach Jäger und Beute und Flinkem Nass und Baum, alles durcheinander, außerdem ging ein hohes, dünnes Summen davon aus, so hoch, dass Wolf es nur mit Mühe wahrnahm.


    Wolf bekam Angst. Er wusste, dass er es mit etwas sehr, sehr Mächtigem zu tun hatte.
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    Torak kuschelte sich krampfhaft zitternd in seinen Schlafsack. Sein Kopf stand in Flammen, sein ganzer Körper fühlte sich wie eine einzige große Prellung an, aber am schlimmsten war, dass er nichts sehen konnte. Blind, blind, hämmerte sein Herz.


    Durch das Knistern des Feuers hörte er Renn leise schimpfen: »Wolltest du dich umbringen?«


    »Was?«, sagte er, brachte aber nur ein undeutliches Nuscheln zustande, denn sein Mund war mit salzig-süßem Blut verklebt.


    »Du warst schon fast wieder oben«, sagte Renn und drückte ihm etwas auf die Stirn, das sich wie Spinnweben anfühlte, »aber dann bist du umgekehrt und hast noch einmal getaucht– absichtlich!«


    Erst jetzt begriff er, dass sie nichts von der Nanuak wusste, aber seine Faust war so kalt, dass er sie nicht öffnen und ihr seinen Fund zeigen konnte.


    Er spürte Wolfs warme Zunge im Gesicht. Ein schmaler Lichtspalt erschien. Dann eine große schwarze Nase. Toraks Lebensgeister erwachten wieder. »Ich kann sehen!«, rief er.


    »Häh?«, blaffte Renn. »Natürlich kannst du sehen! Du hast dir die Stirn an dem Ast aufgerissen und dir ist Blut in die Augen gelaufen. Wunden an der Kopfhaut bluten stark, weißt du das nicht?«


    Torak war so erleichtert, dass er am liebsten in lautes Gelächter ausgebrochen wäre, wenn nur seine Zähne nicht so erbärmlich geklappert hätten.


    Er stellte fest, dass sie sich in einer kleinen Erdhöhle befanden. Ein Birkenholzfeuer brannte munter, und seine durchweichten Kleider, die an Baumwurzeln hingen, fingen schon zu dampfen an. Man hörte die Fälle laut donnern, und nach dem Geräusch sowie den Baumwipfeln vor dem Höhleneingang zu schließen, mussten sie sich ein Stück oberhalb des Flusses befinden. Er konnte sich nicht erinnern, wie sie hierher gekommen waren. Renn musste ihn getragen haben. Er fragte sich, wie sie das geschafft hatte.


    Sie kniete neben ihm und sah ziemlich mitgenommen aus. »Du hast unheimliches Glück gehabt. Jetzt halt mal still.« Sie nahm ein paar getrocknete Schafgarbenblätter aus ihrem Medizinbeutel und zerbröselte sie in der Handfläche. Nachdem sie die Spinnweben weggenommen hatte, drückte sie ihm die Blätterkrümel auf die Stirn, wo sie eine Art Schorf auf der Wunde bildeten.


    Torak schloss die Augen und lauschte dem unvermindert wütenden Toben des Wassers. Wolf kroch zu ihm in den Schlafsack und drehte sich so lange um sich selbst, bis er bequem lag. Er fühlte sich herrlich pelzig und warm an und leckte Torak sogleich die Schulter. Torak seinerseits leckte ihm die Schnauze.


    Als er erwachte, zitterte er nicht mehr, hielt aber immer noch die Nanuak umklammert. Er spürte sie schwer in seiner Faust liegen.


    Wolf schnüffelte im hinteren Teil der Höhle herum, Renn sortierte Kräuter in ihrem Schoß. Toraks Rückentrage, seine Stiefel und Waffen lagen sorgfältig aufgestapelt neben ihr. Torak wurde klar, dass sie, um alles zu holen, den Fluss noch einmal hatte überqueren müssen. Sogar zweimal.


    »Renn?«


    »Was?«, antwortete sie, ohne aufzusehen. Ihr Ton verriet ihm, dass sie immer noch verstimmt war.


    »Du hast mich aus dem Fluss gezogen. Du hast mich hier hochgeschleppt. Du hast sogar meine Sachen geholt. Ich weiß gar nicht, wie… ich finde das sehr tapfer von dir.«


    Sie sagte nichts.


    »Renn?«, setzte er noch einmal an.


    »Was ist denn?«


    »Ich musste noch einmal tauchen. Ich musste es tun.«


    »Warum?«


    Linkisch streckte er die Hand mit der Nanuak aus und öffnete sie.


    Im selben Augenblick schien das Feuer zusammenzufallen. Schatten hüpften über die Höhlenwände. Die Luft schien zu knistern wie nach einem Blitzschlag.


    Wolf hörte auf herumzuschnüffeln und stieß ein warnendes Knurren aus. Renn saß ganz still.


    Die Flussaugen lagen in einem Nest aus grünem Schlamm auf Toraks Hand und schimmerten so schwach wie der Mond in einer nebligen Nacht.


    Als er sie betrachtete, verspürte Torak einen Nachhall der Übelkeit, die ihn auf dem Grund des Flusses befallen hatte. »Das ist es doch, nicht wahr?«, fragte er. »Ertrunkene Augen im tiefsten Grund– der erste Bestandteil der Nanuak.«


    Alle Farbe war aus Renns Gesicht gewichen. »Beweg… dich… nicht.« Sie kroch aus der Höhle und kam kurz darauf mit einem Büschel leuchtend roter Ebereschenblätter zurück.


    »Zum Glück ist deine Hand schlammverschmiert«, sagte sie. »Sie dürfen deine Haut nicht berühren. Sonst könnten sie dir deinen eigenen Anteil an der Weltseele entziehen.«


    »War es das, was mit mir passiert ist?«, fragte er leise. »Im Fluss ist mir… schwindlig geworden.« Er erzählte ihr vom Verborgenen Volk.


    Sie starrte ihn entsetzt an. »Wie konntest du es wagen? Wenn sie dich erwischt hätten…« Sie machte das Zeichen, mit dem man das Böse abwendete. »Ich fasse es nicht, dass du geschlafen und sie dabei die ganze Zeit in der Hand gehalten hast. Jetzt aber schnell!«


    Sie zog einen kleinen schwarzen Beutel aus ihrem Wams und stopfte die Ebereschenblätter hinein. »Die müssten uns eigentlich schützen, und der Beutel auch, er ist aus Rabenleder.« Dann nahm sie Toraks Handgelenk, drehte seine Hand um, ließ die Flussaugen in den Beutel gleiten und band ihn fest zu.


    Kaum war die Nanuak sicher verstaut, flammte das Feuer wieder auf, die Schatten schrumpften und das Knistern in der Luft ließ nach.


    Torak kam es vor, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen. Er beobachtete, wie Wolf angetrottet kam und sich mit der Schnauze zwischen den Pfoten neben Renn legte, den Beutel in ihrem Schoß ansah und leise winselte.


    »Meinst du, er riecht etwas?«, fragte sie.


    »Vielleicht hört er sie sogar«, meinte Torak, »aber das können wir nicht wissen.«


    Renn erschauderte. »Solange er der Einzige ist…«
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    ALS TORAK AUFWACHTE, fühlte er sich steif und zerschunden, aber er konnte Arme und Beine wieder bewegen, und da er sich allem Anschein nach nichts gebrochen hatte, kam er zu dem Schluss, dass es ihm besser ging.


    Renn kniete am Höhleneingang und hielt Wolf mit konzentrierter Miene eine Hand voll Krähenbeeren hin. Wolf schob sich misstrauisch näher– und wich wieder zurück. Schließlich befand er, dass er ihr trauen durfte, und beschnüffelte die Beeren. Renn lachte, als seine Barthaare sie in der Handfläche kitzelten.


    Als sie merkte, dass Torak sie beobachtete, hörte sie zu lachen auf, weil es ihr peinlich war, dass er sie ertappte, wie sie sich mit dem Welpen anfreundete. »Wie geht’s?«, fragte sie.


    »Besser.«


    »Sieht nicht so aus. Du musst dich mindestens noch einen Tag ausruhen.« Sie stand auf. »Ich geh jagen. Unsere Vorräte heben wir uns lieber für den Notfall auf.«


    Torak richtete sich ächzend auf. »Ich komme mit.«


    »Nein, du musst dich ausruhen.«


    »Aber meine Kleider sind trocken und ich muss mich bewegen.« Er verriet ihr nicht den wahren Grund, nämlich dass er Höhlen nicht leiden konnte. Er und Fa hatten hin und wieder in einer Höhle Unterschlupf gefunden, aber meistens hatte Torak dann doch draußen geschlafen. Es kam ihm grundverkehrt vor, zwischen festen Wänden zu schlafen, abgeschnitten von Wind und Wald. Dann fühlte er sich immer, als hätte ihn etwas verschlungen. Renn seufzte. »Versprich mir, dass du zurückgehst und dich hinlegst, sobald wir etwas erlegt haben.«


    Torak versprach es ihr.


    Das Anziehen war schmerzhafter, als er erwartet hatte, und als er damit fertig war, standen ihm Tränen in den Augen. Zu seiner Erleichterung fiel es Renn, die Vorbereitungen für die Jagd traf, nicht auf. Sie fuhr sich mit einem Eschenholzkamm, der wie eine Rabenklaue geschnitzt war, durchs Haar, band es dann zu einem Pferdeschwanz zusammen und steckte eine Eulenfeder für das Jagdglück hinein. Anschließend schmierte sie sich mit Asche ein, um ihren Geruch zu überdecken, und ölte ihren Bogen mit zerstoßenen Haselnüssen, wobei sie vor sich hin sang: »Möge der Clanhüter mit mir fliegen und mir eine gute Jagd bescheren.«


    Torak war erstaunt. »Wir bereiten uns genauso auf die Jagd vor, nur dass wir sagen: ›Möge der Clanhüter mit mir laufen.‹ Und wir ölen unsere Bögen nicht jedes Mal ein.«


    »Das ist nur so eine Angewohnheit von mir.« Renn hielt den Bogen stolz hoch, sodass das geölte Holz glänzte. »Fin-Kedinn hat ihn für mich gemacht, als ich sieben war, kurz nach Fas Tod. Er ist aus Eibenholz, das vier Sommer getrocknet wurde. Das Splintholz am Rücken, wegen der Biegsamkeit, am Bauch das Kernholz, das gibt dem Bogen Kraft. Den Köcher hat er auch angefertigt. Er hat die Weiden selbst geflochten und ich durfte mir das Muster aussuchen– ein Zickzackband aus roter und weißer Weide.«


    Sie hielt inne und ihr Gesicht verdüsterte sich. »Mutter habe ich nie gekannt, Fa war alles für mich. Als er getötet wurde, habe ich schrecklich geweint. Dann ist Fin-Kedinn gekommen und ich habe mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen. Er hat sich nicht von der Stelle gerührt. Ist einfach wie eine Eiche stehen geblieben und hat sich von mir schlagen lassen. Dann sagte er: ›Er war mein Bruder. Ich kümmere mich um dich‹, und ich wusste, dass er zu seinem Wort stehen würde.« Sie verzog das Gesicht und kniff die Lippen zusammen.


    Torak konnte ihr nachfühlen, dass sie ihren Onkel vermisste und sich wahrscheinlich auch sorgte, ob ihm bei ihrer Verfolgung durch den Wald, in dem der besessene Bär sein Unwesen trieb, etwas zugestoßen war. Um ihr Zeit zu lassen, sich zu beruhigen, machte er sich an seine eigenen Vorbereitungen und suchte umständlich seine Waffen zusammen. »Los, komm, gehen wir jagen.«


    Sie nickte und schulterte ihren Köcher.


    Der Wald war noch nie so schön gewesen wie an diesem hellen, klaren Morgen. Rote Ebereschen und goldene Birken loderten wie Flammen im dunkelgrünen Fichtengehölz. In den Blaubeerbüschen glitzerten unzählige winzige, von Frost überzogene Spinnweben, gefrorenes Moos knirschte unter ihren Füßen. Ein Paar neugieriger Elstern folgte ihnen zeternd von Baum zu Baum. Der Bär musste weit weg sein.


    Leider konnte sich Torak nicht lange an alldem erfreuen. Am späten Vormittag scheuchte Wolf einen Schwarm Moorschneehühner auf, die mit beleidigtem Kollern aufstoben. Sie flogen so schnell auf und dazu genau in die Sonne hinein, dass Torak nicht einmal zu zielen versuchte, denn er war überzeugt, ohnehin nicht zu treffen. Zu seiner Verwunderung legte Renn einen Pfeil ein und schickte ihn auf die Reise, worauf ein Huhn mit dumpfem Aufprall im Moos landete.


    Torak blieb der Mund offen stehen. »Wie hast du das denn gemacht?«


    Renn wurde rot. »Tja, ich übe halt viel.«


    »Aber… so einen guten Schuss habe ich noch nie gesehen. Bist du die beste Schützin eurer Sippe?«


    Sie sah ein wenig verlegen aus.


    »Oder gibt es jemanden, der noch besser ist?«


    »Ähm… eigentlich nicht.« Immer noch verlegen, stapfte sie durch die Blaubeeren und holte den erlegten Vogel. »Hier.« Sie entblößte grinsend die spitzen Zähne. »Erinnerst du dich noch an dein Versprechen? Du kehrst jetzt um und ruhst dich aus.«


    Torak nahm ihr das Huhn ab. Hätte er gewusst, dass sie so gut schießen konnte, hätte er ihr so etwas nie versprochen.


    Als Renn zurück zur Höhle kam, schmausten sie ausgiebig. Der Ruf einer jungen Eule verriet ihnen, dass immer noch keine Gefahr drohte, und Renn befand, sie wären jetzt weit genug östlich, um den Rabenspähern entwischt zu sein. Außerdem mussten sie ab und zu etwas Warmes in den Magen bekommen.


    Renn wickelte zwei kleine Stücke Moorhuhn in Blutampferblätter und ließ sie für die Clanhüter liegen, während Torak die Feuerstelle an den Höhleneingang verlegte, da er fest entschlossen war, nicht noch eine Nacht dort drin zu verbringen. Er füllte Renns Kochleder halb mit Wasser und hängte es übers Feuer, dann ließ er mithilfe einer Astgabel glühend heiße Steine hineinfallen, um das Wasser zu erwärmen, und gab das gerupfte und entbeinte Huhn dazu. Bald rührte er in einem wohlriechenden Eintopf aus Hühnerfleisch, Lauch und großen, fleischigen Waldpilzen.


    Sie aßen fast das ganze Huhn auf, ließen nur ein bisschen für das nächste Tagmahl übrig und tunkten die Soße mit in der Glut gerösteten Löwenzahnwurzeln auf. Danach gab es noch einen herrlichen Brei, den Renn aus späten Preiselbeeren und Haselnüssen zubereitet hatte, und zum Abschluss ein paar Bucheckern, die sie über dem Feuer platzen ließen und dann die kleinen, schmackhaften Kerne herauspulten.


    Torak war so satt, dass er sich nicht vorstellen konnte, je wieder etwas essen zu müssen. Er ließ sich am Feuer nieder, um den Riss in seinem Beinleder zu flicken, wo ihn das Verborgene Volk gepackt hatte. Renn saß etwas abseits und trimmte die Federn ihrer Pfeile. Wolf lag zwischen ihnen und leckte sich die Pfoten sauber, nachdem er das Stück Huhn, das ihm Torak aufgehoben hatte, gierig verputzt hatte.


    Eine Zeit lang herrschte eine gesellige Stille, die Torak mit Zufriedenheit, ja fast mit Zuversicht erfüllte. Schließlich hatte er den ersten Bestandteil der Nanuak gefunden. Das war doch schon mal ein Erfolg!


    Plötzlich sprang Wolf auf und lief aus dem Lichtkreis. Als er kurz darauf zurückkehrte, umkreiste er das Feuer und gab leise, beinahe winselnde Knurrlaute von sich.


    »Was hast du?«, flüsterte Renn.


    Torak war schon auf den Beinen und beobachtete den Welpen. Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe ihn nicht richtig. ›Tot-Geruch. Schon alt. Rührt sich.‹ So in etwa.«


    Sie spähten in die Dunkelheit.


    »Wir hätten kein Feuer machen sollen«, sagte Renn.


    »Zu spät«, meinte Torak bloß.


    Wolf hörte auf zu winseln, hob die Schnauze und schaute zum Himmel.


    Auch Torak sah hoch– und der letzte Rest seiner guten Stimmung verflüchtigte sich.


    Im Osten, über den fernen schwarzen Umrissen der Hohen Berge, blickte das funkelnde Auge des Großen Auerochsen auf sie herab. Man konnte es unmöglich übersehen: ein unheilvolles Blutrot, das vor Bosheit pulsierte. Torak konnte den Blick nicht abwenden. Er spürte die Macht, die dem Bären Kraft sandte und seinen eigenen Mut und seine Entschlossenheit schwächte.


    »Was können wir schon gegen den Bären ausrichten?«, sagte er verzagt. »Ich meine… mal ehrlich, was bloß?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Renn.


    »Wie sollen wir die beiden anderen Bestandteile der Nanuak finden? Es beißt uralter steinerner Mund– Dunkelstes Licht ist der kälteste Fund. Was soll das überhaupt bedeuten?«


    Renn antwortete nicht.


    Schließlich riss sich Torak los und hockte sich wieder ans Feuer. Sogar aus der Glut schien ihn das rote Auge anzufunkeln.


    »Schau, Torak«, sagte Renn hinter ihm, »da ist der Erste Baum!«


    Er hob wieder den Kopf.


    Das Auge war erloschen. Stattdessen zog ein schweigender, sich unablässig wandelnder grüner Schimmer über den Himmel. Eben noch drehte sich ein breiter Lichtstreif in lautlosem Wind… schon hatte er sich wieder aufgelöst und schimmernde blassgrüne Wellen wogten über die Sterne. Der Erste Baum bedeckte den Himmel, so weit das Auge reichte, und goss sein zauberisches Feuer über den Wald.


    Dieser Anblick entzündete in Torak wieder einen kleinen Hoffnungsfunken. Schon immer hatte er in frostigen Nächten den Ersten Baum mit Staunen und Ehrfurcht betrachtet, während Fa ihm die Geschichte vom Ursprung erzählt hatte. Der Erste Baum verhieß Jagdglück. Vielleicht brachte er ja auch ihm Glück bei seinem Vorhaben.


    »Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen«, sagte Renn, als ahnte sie, was er dachte. »Ich habe mich schon gefragt, ob es wirklich reiner Zufall war, dass du die Nanuak gefunden hast. Ich meine, warum bist du ausgerechnet dort in den Fluss gefallen, wo die Augen lagen? Ich glaube nicht an einen Zufall. Ich glaube… du solltest sie finden.«


    Torak sah sie fragend an.


    »Aber selbst wenn dir die Nanuak tatsächlich in den Weg gelegt wurde«, sagte sie bedächtig, »war es immer noch deine Entscheidung, was du tust. Als du sie auf dem Flussgrund hast liegen sehen, hättest du ebenso gut beschließen können, dass es viel zu gefährlich ist, sie heraufzuholen, aber du hast dein Leben dafür aufs Spiel gesetzt. Vielleicht…. gehörte das ja auch zu deiner Aufgabe.«


    Das war ein tröstlicher Gedanke, bei dem sich Torak sofort ein wenig besser fühlte. Dann schlief er über der Betrachtung der schweigenden grünen Äste des Ersten Baumes ein, während Wolf davontrabte und seiner eigenen geheimnisvollen Wege ging.
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    Wolf trottete zur Anhöhe oberhalb des Tals, um den Geruch, den der Wind mit sich führte, besser aufzunehmen. Es war ein strenger Geruch nach Ohn-Hauch, wie eine schon vor längerer Zeit gerissene Beute… nur mit dem Unterschied, dass sie sich bewegte.


    Beim Laufen spürte er voller Freude, dass seine Ballen widerstandsfähiger und seine Beine mit jedem Dunkel kräftiger wurden. Es machte ihm Spaß zu laufen, und er wünschte sich, dass es Groß Schwanzlos ebenso erginge, doch manchmal war sein Rudelgefährte entsetzlich langsam.


    Als er sich der Anhöhe näherte, hörte er das Brüllen des Donnernden Nass und einen Hasen, der im Tal dahinter äste. Über sich sah er das Helle Weiße Auge mit seinen vielen kleinen Welpen. Alles war, wie es sein sollte. Bis auf den Geruch.


    Oben angekommen hielt er die Schnauze in den Wind, um die vielfältigen Gerüche zu erhaschen, und wieder witterte er es… ziemlich nah schon, und es kam immer näher. Er rannte ins Tal zurück und hatte es auch bald entdeckt– dieses seltsame, schlurfende, faulig riechende Ding.


    Er wagte sich so dicht heran, dass er es trotz der Dunkelheit deutlich sehen konnte, bewegte sich dabei jedoch so vorsichtig, dass es ihn nicht bemerkte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es keineswegs ein schon lange gerissenes Beutetier war. Es hatte Hauch und Klauen und einen merkwürdig watschelnden Gang, und es knurrte und brummte vor sich hin, wobei ihm Speichel aus der Schnauze troff.


    Was Wolf am meisten wunderte, war, dass er nicht spüren konnte, was das Ding empfand. Sein Verstand schien so zerstreut wie ein Haufen abgenagter Knochen. So etwas war Wolf noch nie über den Weg gelaufen.


    Er sah zu, wie es weiter den Hang hinab auf die Höhle zustrebte, in der die Schwanzlosen schliefen. Es schlich immer näher…


    Gerade als Wolf es anspringen wollte, schüttelte es sich und watschelte davon. Doch es würde zurückkommen, das spürte er im Gewirr der fahrigen Gedanken.

  


  
    

    Kapitel 18


    
      [image: e9783641138172_i0032.jpg]

    


    WIE EIN DIEB in der Nacht stahl sich der Nebel an sie heran.


    Als Torak unbeholfen aus seinem Schlafsack kroch, war das Tal unter ihnen verschwunden. Der Atem des Weltgeistes hatte es restlos verschluckt.


    Er gähnte. Wolf hatte ihn in der Nacht mehrfach geweckt, war aufgeregt umhergerannt und hatte leise gebellt: Tot-Geruch– pass auf! Es ergab keinen Sinn. Jedes Mal wenn Torak nachsehen ging, war nichts Ungewöhnliches zu entdecken, bis auf den Aasgestank und das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


    »Vielleicht mag er einfach keinen Nebel«, sagte Renn mürrisch. Sie rollte ihren Schlafsack zusammen. »Mir ist er auch nicht geheuer. Bei Nebel ist nichts mehr das, was es zu sein scheint.«


    »Ich glaube nicht, dass es am Nebel liegt«, sagte Torak, der beobachtete, wie Wolf witternd die Schnauze hob.


    »Woran sonst?«


    »Keine Ahnung. Da draußen muss irgendetwas sein. Nicht der Bär und auch nicht deine Leute. Etwas anderes.«


    »Nämlich?«


    »Wie gesagt, das weiß ich auch nicht. Aber wir sollten vorsichtig sein.« Nachdenklich legte er Holz nach, um den Rest des Eintopfs als Tagmahl aufzuwärmen.


    Renn zählte mit besorgter Miene die Pfeile. »Vierzehn. Das reicht nicht. Weißt du, wie man Feuerstein zuhaut?«


    Torak schüttelte den Kopf. »Dafür sind meine Hände noch nicht kräftig genug. Fa wollte es mir nächsten Sommer beibringen. Und du?«


    »Mir geht’s genauso. Wir müssen sparsam sein, denn wir wissen nicht, wie weit es bis zum Berg ist, und wir brauchen noch mehr Fleisch.«


    »Vielleicht fangen wir ja heute etwas.«


    »Bei dem Nebel?«


    Sie hatte Recht. Der Nebel war so dicht, dass sie Wolf kaum auf fünf Schritt sehen konnten. Es war die Art Nebel, die man Rauchfrost nannte: ein eisiger Hauch, der zu Anfang des Winters von den Hohen Bergen herabsteigt, die Beeren schwarz macht und kleine Tiere in ihre Höhlen scheucht.


    Wolf schlug einen Auerochsenwechsel ein, der sich oberhalb des Tales den Hang entlang nach Norden schlängelte, eine kalte Kletterpartie durch frostsprödes Farnkraut. Der Nebel dämpfte alle Geräusche und erschwerte es, Entfernungen einzuschätzen. Immer wieder ragten unvermittelt Bäume vor ihnen auf. Einmal schossen sie auf ein Rentier, mussten aber feststellen, dass sie einen umgestürzten Baum getroffen hatten. Das bedeutete, dass sie die Pfeile mühsam wieder aus der Rinde lösen mussten, denn sie konnten es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen Pfeil zu vergeuden. Zweimal glaubte Torak im Unterholz eine Gestalt zu sehen, aber als er darauf zuging, fand er nichts.


    Sie brauchten den ganzen Vormittag, um den Berg zu erklimmen, und den ganzen Nachmittag, um in das dahinter liegende Tal hinabzusteigen, wo ein schweigender Kiefernwald einen schlummernden Fluss bewachte.


    »Ist dir auch aufgefallen«, sagte Renn, als sie sich nach einem freudlosen Nachtmahl in einer eilig errichteten Hütte zusammenkauerten, »dass wir kein einziges Rentier gesehen haben? Inzwischen müsste es hier von Rentieren nur so wimmeln.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Torak. Er wusste so gut wie Renn, dass der Schnee auf den Hochmooren die Herden in den tiefer gelegenen Wald getrieben haben musste, wo sie sich an Moos und Pilzen dick und rund fressen konnten. Manchmal fraßen sie so viele Pilze, dass sogar ihr Fleisch danach schmeckte.


    »Was sollen wir bloß machen, wenn die Rentiere nicht kommen?«, fuhr Renn fort.


    Torak sagte nichts. Die Rentiere sicherten den Sippen das Überleben: Sie lieferten ihnen Fleisch und Fell für Schlafsäcke und Kleidung.


    Er überlegte, wo er Winterkleider herbekommen sollte. Renn war so vorausschauend gewesen, ihre Wintersachen anzuziehen, ehe sie das Lager der Raben verlassen hatten. Leider war es ihr nicht gelungen, auch welche für ihn zu stehlen, weswegen er außer seinen leichten Sommerkleidern nichts dabeihatte, jedenfalls nichts auch nur annähernd so Wärmendes wie die langen Felljacken und Beinfelle, die er und Fa jeden Herbst anfertigten.


    Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, ein Ren zu erlegen, war es zu spät, noch Kleidung zu nähen. Hinter der Nebelwand stieg das rote Auge des Großen Auerochsen immer höher.


    Torak schloss die Augen, um diesen Gedanken zu vertreiben, und fiel schließlich in unruhigen Schlaf. Aber jedes Mal wenn er zwischendurch aufwachte, stieg ihm der eigenartige Aasgeruch in die Nase.


    Der folgende Morgen kündigte sich noch kälter und nebliger an, und sogar Wolf, der sie weiter stromaufwärts führte, wirkte bedrückt. Sie kamen an eine umgestürzte Eiche, die wie ein Steg über dem Fluss lag, und krochen auf allen vieren ans andere Ufer. Kurz darauf gabelte sich der Weg. Nach links ging es in ein birkenbestandenes, nebliges Tal hinunter, die rechte Abzweigung führte bergauf in eine feuchte Klamm, deren schroffe, bemooste Steilwände nicht sehr einladend aussahen.


    Zu ihrer Bestürzung entschied sich Wolf für den rechten Abzweig.


    »Das kann nicht richtig sein!«, protestierte Renn. »Der Berg liegt im Norden! Warum will er immerzu nach Osten?«


    Torak schüttelte den Kopf. »Mir kommt es auch falsch vor, aber er scheint seiner Sache ganz sicher zu sein.«


    Renn schnaubte verächtlich. Sie wurde sichtlich wieder von Zweifeln geplagt.


    Beim Anblick des geduldig wartenden Wolf empfand Torak ein leises Schuldgefühl. Der Welpe war noch nicht mal vier Monde alt. Eigentlich hätte er sorglos vor seiner Höhle spielen sollen, statt durch die Berge zu strolchen. »Ich glaube, wir sollten auf ihn hören.«


    »Mmm«, brummte Renn.


    Dann rückten sie die Tragen auf den schmerzenden Schultern zurecht und betraten die Klamm.


    Kaum waren sie zehn Schritt gegangen, begriffen sie, dass die Klamm sie nicht durchlassen wollte. Fichten versperrten ihnen mit ausgebreiteten Armen den Weg. Ein Felsbrocken polterte vor ihnen herab, ein anderer donnerte dicht hinter Renn auf den Pfad. Der Aasgestank wurde stärker. Aber wenn er tatsächlich von einem toten Wild herrührte, war es sehr merkwürdig, dass sie nicht hörten, wie sich Raben um den Kadaver zankten.


    Der Nebel wurde so dicht, dass sie kaum zwei Schritt weit sehen konnten. Sie hörten nur das Tropf-Tropf des Taus auf dem Farn und das Gurgeln eines Baches, der zwischen überwucherten Ufern dahineilte. Torak fing an, im dichten Dunst Bärengestalten zu sehen. Er beobachtete Wolf genau, aber der Welpe trabte unerschrocken voran.


    Gegen Mittag– besser gesagt, als sie das Gefühl hatten, es müsste Mittag sein– machten sie Rast. Wolf legte sich hechelnd auf den Boden und Renn ließ ihre Trage von den Schultern gleiten. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, ihr Haar klatschnass. »Da weiter hinten hab ich Schilf gesehen«, sagte sie. »Ich geh mir eine Kappe flechten.« Sie hängte die Bögen und Köcher an einen Ast und stapfte davon. Wolf stand auf und tapste hinterher.


    Torak ging neben dem Bach in die Hocke und füllte die Wassersäcke auf. Es dauerte nicht lange, da hörte er Renn zurückkommen.


    »Das ging ja schnell«, meinte er.


    »Raus!«, brüllte da jemand hinter ihm. »Raus aus dem Tal des Streuners, sonst schneidet euch der Streuner die Kehle durch!«
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    Torak wirbelte herum und sah einen unglaublich verdreckten Mann mit einem Messer in der Hand über sich stehen. Er blickte in ein verwüstetes Gesicht, rau wie Baumrinde. Der Fremde hatte hüftlanges, schmutziges, verfilztes Haar und trug einen verrotteten Schilfumhang. Und endlich konnte sich Torak auch den Aasgestank erklären, denn um den Hals hing dem Mann der verwesende Kadaver einer Taube.


    Eigentlich schien alles an ihm in Verwesung begriffen, angefangen von der leeren, schwärenden Augenhöhle über den zahnlosen schwarzen Gaumen bis hin zu der eingedrückten Nase, aus der eine Schlinge grünlich-gelben Schleims hing. »Raus!«, brüllte er und fuchtelte mit einem grünen Schiefermesser herum. »Narik und der Streuner sagen: Raus!«


    Torak legte rasch zum Zeichen der Freundschaft beide Fäuste aufs Herz. »Bitte… wir kommen als Freunde. Wir wollen dir nichts zuleide tun…«


    »Das habt ihr aber schon!«, tobte der Mann. »Sie tragen’s in das schöne Tal! Der Streuner hält die ganze Nacht Wache! Er wacht die ganze Nacht, damit sie kein Verderben in sein Tal tragen!«


    »Welches Verderben?«, fragte Torak verzweifelt. »Das wollten wir nicht!«


    Es raschelte im Farn und Wolf warf sich Torak in die Arme. Torak drückte den Welpen an sich und spürte sein Herz pochen.


    Der Mann achtete überhaupt nicht darauf. Er hatte gemerkt, dass sich Renn von hinten angeschlichen hatte.


    »Will mich wohl überrumpeln, die kleine Schlange?«, knurrte er, drehte sich schwankend um und wedelte ihr mit dem Messer vor dem Gesicht herum.


    Renn zuckte zurück, aber das erzürnte ihn nur noch mehr.


    »Will sie, dass ich’s ins Wasser werfe?«, schrie er, schnappte sich die Bögen und Köcher vom Ast und hielt sie über den Bach. »Will sie die hübschen Pfeile und die glänzenden Bögen schwimmen sehn?«


    Stumm vor Entsetzen, schüttelte Renn den Kopf.


    »Dann lassen sie Messer und Äxte lieber rasch fallen, sonst landet alles im Wasser!«


    Sie wussten beide, dass ihnen keine andere Wahl blieb, also legten sie ihm die übrigen Waffen vor die Füße, worauf er sie flink unter seinem Umhang verstaute.


    »Was willst du von uns?«, erkundigte sich Torak, dessen Herz inzwischen so hämmerte wie das von Wolf.


    »Haut ab!«, brüllte der Mann. »Der Streuner hat’s ihnen gesagt! Narik hat’s ihnen gesagt! Und Nariks Zorn ist fürchterlich!«


    Renn und Torak blickten sich nach jemandem namens Narik um, sahen aber nur nasse Bäume und Nebel.


    »Wir hauen ja schon ab«, sagte Renn und warf einen bedauernden Blick auf ihren Bogen in der gewaltigen Faust.


    »Nicht mitten durchs Tal! Raus!« Er zeigte auf den Abhang.


    »Aber… da kommen wir nie rauf«, stotterte Renn. »Es ist viel zu steil…«


    »Keine Ausreden mehr!«, blaffte der Streuner und schleuderte ihren Köcher in den Bach.


    Sie schrie auf und wollte hinterherspringen, doch Torak packte sie am Arm.


    »Es hat keinen Zweck. Er ist schon weg.« Der Bach war tiefer und reißender, als er auf den ersten Blick aussah. Renns geliebter Köcher war bereits davongetrieben.


    Sie drehte sich nach dem Streuner um. »Wir haben gemacht, was du verlangt hast! Das hättest du nicht tun brauchen!«


    »O doch«, erwiderte der Streuner mit zahnlosem Grinsen. »Jetzt wissen sie, dass er’s ernst meint!«


    »Komm schon, Renn«, sagte Torak. »Tun wir, was er will.«


    Wütend schulterte Renn ihre Trage.


    War der Weg zuvor schon beschwerlich gewesen, so war er jetzt noch beschwerlicher. Der Streuner stapfte hinter ihnen her und zwang sie, den steinigen Elchwechsel, den sie an manchen Stellen nur auf allen vieren bewältigten, fast hinaufzurennen. Renn lief voran und trauerte mit versteinertem Gesicht um ihren Köcher, Wolf fiel bald zurück.


    Torak blieb stehen, um ihm zu helfen, aber der Streuner fuhr nur einen Fingerbreit vor seinem Gesicht mit dem Messer durch die Luft. »Weiter!«, befahl er.


    »Ich will doch bloß…«


    »Weiter!«


    Renn mischte sich ein. »Du gehörst zum Otterclan, stimmt’s? Ich kenne deine Tätowierung.«


    Der Streuner starrte sie an.


    Torak machte sich die Gelegenheit zunutze und nahm den zappelnden Welpen auf den Arm.


    »War mal Otterclan«, brummelte der Streuner und kratzte sich am Hals, wo unter der Schmutzkruste wellenförmige blaugrüne Streifen eintätowiert waren.


    »Warum hast du deine Sippe verlassen?«, fragte Renn, die sich sichtlich bemühte, den Verlust ihres Köchers zu vergessen, sich mit dem Mann gutzustellen und ihnen damit womöglich das Leben zu retten.


    »Hab sie nicht verlassen«, erwiderte der Streuner. »Otter haben ihn verlassen.« Er drehte der Taube einen Flügel ab, steckte ihn in den Mund und lutschte ihn aus, wobei er eine dicke Rotzschleife mit einsaugte.


    Torak würgte, Renn wurde grün im Gesicht.


    »Der Streuner hat Speerspitzen gemacht«, nuschelte der Mann, den Mund voller fauligem Brei, »und der Feuerstein ist ihm ins Gesicht gesprungen und hat ihn in den Kopf gebissen.« Er stieß ein bellendes Lachen aus und besprühte seine Zuhörer mit halb zerkauten Bröckchen. »Da ist was an ihm krank geworden, wurde genäht, ist aber wieder krank geworden. Am Ende ist sein Auge einfach rausgesprungen und ein Rabe hat’s gefressen. Ha! Raben fressen gern Augen!«


    Dann verzog er das Gesicht und schlug sich mit der Faust vor den Kopf. »Ach, aber’s tut weh, so weh! Die vielen Stimmen, die in seinem Kopf heulen, die Seelen, die miteinander zanken! Deshalb haben ihn die Otter weggejagt!«


    Renn schluckte. »Einer aus meiner Sippe hat auf die gleiche Weise ein Auge verloren. Meine Sippe ist mit den Ottern befreundet. Wir… wir wollen dir nichts Böses.«


    »Kann sein«, schnaufte der Streuner, zog einen Knochen aus dem Mund und verstaute ihn sorgfältig unter seinem Umhang. »Aber sie tragen’s trotzdem herein.« Plötzlich verstummte er und ließ den Blick misstrauisch über die Hänge wandern. »Aber der Streuner hat’s vergessen… Narik wollte Haselnüsse! Wo sind bloß die ganzen Haselnussbäume geblieben?«


    Torak drückte Wolf noch fester an sich. »Das Verderben, das wir angeblich in dein Tal tragen… Meinst du damit…«


    »Sie wissen genau, was er meint«, entgegnete der Streuner. »Den Bärendämon, den Dämonenbären. Und der Streuner hat’s ihm noch gesagt, dass er ihn nicht beschwören soll!«


    Torak blieb stehen. »Wem hat er das gesagt? Meinst du etwa… den verkrüppelten Wanderer? Der den Bären erschaffen hat?«


    Ein Stoß mit dem Messer erinnerte ihn daran, dass er weitergehen sollte. »Der Krüppel, na klar! Der Weise, immer hinter den Dämonen her, damit sie alles machen, was er will.« Wieder lachte er bellend. »Aber der Wolfsjunge weiß nichts von Dämonen, oder? Weiß nicht mal, was Dämonen sind! Ja, ja, so was merkt der Streuner sofort.«


    Renn sah Torak überrascht an. Er wich ihrem Blick aus.


    »Der Streuner kennt sich damit aus«, fuhr der Mann fort und hielt dabei immer noch nach Nussbäumen Ausschau. »Klar doch. Bevor ihn der Feuerstein gebissen hat, war er selber ein weiser Mann. Er hat gewusst, wenn man stirbt und seine Namensseele verliert, wird man ein Geist und vergisst, wer man ist. Die Geister tun dem Streuner Leid. Aber wenn man seine Clanseele verliert… dann wird man selber ein Dämon.«


    Er beugte sich vor und hüllte Torak in eine Wolke aus fauligem Atem. »Denk drüber nach, Wolfsjunge. Ohne Clanseele bist du ein Dämon. Die ungezähmte Kraft der Nanuak, von keinem Clangefühl gebändigt, verwandelt sich in flammenden Zorn, weil dir etwas genommen wurde. Deshalb hassen sie alles Lebendige.«


    Torak wusste, dass der Streuner die Wahrheit sagte. Er hatte diesen Hass selbst erlebt. Dieser Hass hatte seinen Vater umgebracht. »Was wurde aus dem Krüppel?«, fragte er heiser. »Aus dem, der den Dämon eingefangen und in den Bären gebannt hat? Wie lautete sein Name?«


    »Ja, ja«, brabbelte der Streuner und bedeutete Torak weiterzugehen. »So klug, so weise. Erst verlangt es ihn nur nach den kleinen Dämonen, den Schleichern und Kriechern. Aber die sind ihm nicht mächtig genug, er will immer noch mehr. Drum beschwört er die Beißer und Jäger. Aber er ist immer noch nicht zufrieden.« Er lachte und wieder schlug sein Aasatem über Torak zusammen. »Und dann«, raunte er, »ruft er… einen Urgewaltigen an.«


    Renn schnappte nach Luft.


    Torak war verwirrt. »Was ist das denn?«


    Der Streuner kicherte. »Aah, sie weiß es! Das Rabenmädchen weiß es!«


    Renn suchte Toraks Blick. Ihre Augen waren sehr dunkel. »Je stärker die Seelen, desto stärker der Dämon.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ein Urgewaltiger entsteht, wenn etwas sehr Mächtiges stirbt– zum Beispiel ein Wasserfall oder ein Eisfluss– und seine Seelen sich trennen. Ein Urgewaltiger ist der stärkste Dämon, den es gibt.«


    Wolf wand sich aus Toraks Armen und verschwand im Farnkraut. Ein Urgewaltiger, dachte Torak benommen.


    Doch das Gespräch über Dämonen brachte den Streuner nur noch mehr aus der Fassung. »Ach, wie sie alles Lebendige hassen!«, stöhnte er und wiegte sich hin und her. »Zu hell, viel zu hell, all die strahlenden, strahlenden Seelen! Tut weh, so weh! Sie sind schuld, der Wolfsjunge und das Rabenmädchen! Sie tragen’s in Streuners schönes Tal!«


    »Aber wir sind doch schon fast wieder aus dem Tal heraus«, wandte Renn ein.


    »Ja, sieh doch«, bekräftigte Torak, »wir sind fast schon oben.«


    Aber der Streuner wollte sich nicht beruhigen lassen. »Warum machen sie das?«, rief er. »Warum? Der Streuner hat ihnen doch nichts getan!« Er schwang die Bögen über dem Kopf und packte sie dann an den Enden, als wollte er sie entzweibrechen.


    Das war zu viel für Renn. »Wag es nicht!«, schrie sie. »Wehe, du tust meinem Bogen etwas an!«


    »Zurück!«, keifte der Streuner. »Oder er bricht sie durch wie morsche Äste!«


    »Runter damit!«, brüllte ihn Renn an und sprang vergeblich an ihm hoch.


    Torak musste rasch handeln. Hastig öffnete er seinen Vorratsbeutel und streckte die offene Hand aus. »Nüsse!«, rief er. »Haselnüsse für Narik!«


    Die Wirkung stellte sich sofort ein. »Haselnüsse«, brummte der Streuner, ließ die Bögen fallen, schnappte sich die Nüsse aus Toraks Hand und ging in die Hocke. Dann zog er einen Stein aus seinem Mantel und fing an, die Nüsse zu knacken. »Hm, schön süß. Da wird sich Narik freuen.«


    Schweigend hob Renn die Bögen auf und wischte sie trocken. Sie reichte Torak seinen, aber der nahm ihn nicht. Er starrte auf den Stein, den der Streuner zum Nüsseknacken benutzte. »Wer ist eigentlich Narik?«, fragte er, darauf bedacht, den Streuner abzulenken, damit er den Stein aus der Nähe betrachten konnte. »Ist das dein Freund?«


    »Der Streuner sieht ihn«, nuschelte der Mann. »Warum sieht ihn der Wolfsjunge nicht? Hat er was an den Augen?« Er steckte die Hand in den Umhang und zog eine räudige braune Maus hervor. Sie hielt eine halbe Haselnuss in den Pfötchen und blickte verärgert um sich.


    Torak sah sie erstaunt an. Die Maus nieste und widmete sich dann wieder ihrem Festmahl.


    Der Streuner strich zärtlich mit dem schmutzigen Finger über den kleinen, gewölbten Rücken. »Ja, das ist Streuners Ziehkind.«


    Der Stein lag unbeachtet auf dem Boden. Er war ungefähr so groß wie Toraks Hand: eine scharfe, gebogene Klaue, aus schwarzem glänzendem Gestein gemeißelt.


    Wo es eine Steinklaue gibt, gibt es womöglich auch einen Steinmund? Torak warf Renn einen raschen Blick zu. Sie hatte es ebenfalls gesehen, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, hatte sie den gleichen Gedanken. Es beißt uralter steinerner Mund. Das musste der zweite Bestandteil der Nanuak sein.


    »Dieser Stein da…«, begann Torak zögernd, »ob mir der Streuner wohl verrät, wo er ihn herhat?«


    Ganz von seiner Maus in Anspruch genommen, hob der Mann den Kopf. Dann verzerrte sich sein Gesicht. »Steinmaul«, sagte er gedehnt. »Lange her, schlimme Zeit. Er versteckt sich. Otter jagen ihn weg, aber er hat sein schönes Tal noch nicht gefunden.«


    Wieder wechselten Torak und Renn einen Blick. Sollten sie noch einen Wutanfall riskieren?


    »Dieses Steinwesen«, hakte Torak nach. »Hat es auch steinerne Zähne im Maul?«


    »Na klar!«, knurrte der Streuner, »wie soll es sonst essen?«


    »Und wo ist es jetzt?«, fragte Renn.


    »Der Streuner hat’s doch schon gesagt: im Steinmaul!«


    »Und wo lebt das Wesen mit dem Steinmaul?«


    Mit einem Mal erschlaffte das Gesicht des Streuners und er sah sehr müde aus. »Schlimmer Ort«, flüsterte er. »Sehr schlimm. Die todbringende Erde, die alles schlingt und schluckt. Die Wächter sind überall. Sie sehen dich, aber du siehst sie nicht. Erst wenn’s zu spät ist.«


    »Sag uns, wie wir dorthin kommen«, bat Torak.

  


  
    

    Kapitel 19
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    »WIE KANN ES überhaupt ein Geschöpf aus Stein geben?«, fragte Renn verdrossen. Seit dem Verlust ihres Köchers hatte sich ihre Stimmung nicht wesentlich gebessert.


    »Weiß ich auch nicht«, sagte Torak zum zehnten Mal.


    »Was für ein Wesen soll das überhaupt sein? Ein Wildschwein? Ein Luchs? Wir hätten ihn fragen sollen.«


    »Wahrscheinlich hätte er es uns nicht verraten.«


    Renn stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Wir haben seine Anweisungen genau befolgt. Wir sind zwei ganze Tage gelaufen. Haben drei Täler durchquert. Sind dem Bach gefolgt, den er erwähnt hat. Aber gefunden haben wir nichts. Ich glaube, er wollte uns einfach nur los werden.«


    Der gleiche Gedanke war Torak auch schon gekommen, aber er wollte es nicht zugeben. Der Nebel hatte sich seit zwei Tagen nicht gelichtet. Es kam ihm falsch vor. Alles an diesem Ort kam ihm falsch vor.


    Streuners Anweisungen folgend, hatten sie den »Bach am Fuß des grauen Felsenhügels« verlassen und stiegen jetzt einen gewundenen Pfad bergauf. Sie fühlten sich ungeschützt, alles ringsum kam ihnen bedrohlich vor. Verkrüppelte Birken ragten aus dem Nebel. Hier und da, wo der Hügel vom Wind kahl gefegt war, sah man nackten Fels durchschimmern. Das einzige Geräusch war das hämmernde Tschack-tschack eines Spechts, der seine Rivalen verjagen wollte.


    »Er will, dass wir wieder gehen«, meinte Renn. »Vielleicht sind wir in die falsche Richtung gelaufen.«


    »Das hätte uns Wolf bestimmt gesagt.«


    Renn sah nicht sehr überzeugt aus. »Glaubst du das immer noch?«


    »Ja«, sagte Torak. »Allerdings. Denn hätte er uns nicht ins Tal des Streuners geführt, hätten wir die Steinklaue nicht gesehen und nichts über den Steinzahn erfahren.«


    »Kann sein. Aber ich finde immer noch, dass wir zu weit nach Osten abgewichen sind. Wir kommen zu dicht an die Hohen Berge.«


    »Woher weißt du das, wenn wir keine zehn Schritt weit sehen können?«


    »Ich spüre es. Diese kalte Luft kommt direkt vom Eisfluss.«


    Torak blieb stehen. »Was für ein Eisfluss?«


    »Der am Fuß des Gebirges.«


    Torak biss die Zähne zusammen. Er war es allmählich Leid, immer der Dumme zu sein, der über nichts Bescheid wusste.


    Sie kletterten schweigend weiter und schon bald hatten sie den Specht hinter sich gelassen. Beunruhigt wurde sich Torak bewusst, wie viel Lärm sie machten: das Knarren seiner Rückentrage, das Knirschen der Kiesel unter Renns Tritten. Er spürte, wie die Steine lauschten, wie die verwachsenen Bäume ihm zur Umkehr rieten.


    Plötzlich machte Renn kehrt und kam auf ihn zugelaufen, dass die Kiesel nur so stoben. »Wir haben uns geirrt!«, keuchte sie, die Augen weit aufgerissen.


    »Wie meinst du das?«


    »Der Streuner hat überhaupt nichts von einem steinernen Wesen erzählt! Das waren wir. Er hat immer nur von einem Steinmaul gesprochen!« Sie packte Torak am Arm und zog ihn den Hang hinauf.


    Der Boden wurde ebener, der Pfad hörte auf. Torak blieb mitten im wirbelnden Nebel stehen. Als er begriff, was vor ihnen lag, überkam ihn tiefe Verzweiflung.


    Über ihnen ragte eine Steilwand auf, grau wie eine Gewitterwolke. An ihrem Fuß, bewacht von einer einzelnen Eibe, klaffte eine dunkle Höhle wie ein stummer Schrei: ein gähnendes Steinmaul.
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    »Wir können da nicht reingehen«, sagte Renn.


    »Wir… ich… muss aber hinein«, widersprach Torak. »Das ist das Steinmaul, von dem der Streuner gesprochen hat. Dort hat er die Steinklaue gefunden und dort finde ich vielleicht auch Steinzähne.«


    Aus der Nähe betrachtet, war der Höhleneingang niedriger, als er zunächst angenommen hatte: ein schattiges, kaum schulterhohes Halbrund. Torak legte die Hand auf den Felsen und duckte sich, um hineinzuspähen.


    »Sei vorsichtig«, warnte ihn Renn.


    Der Höhlenboden führte steil nach unten. Kalte Luft wehte heraus, ein stechender Hauch, wie der Atem einer uralten Kreatur, die noch nie das Licht erblickt hatte.


    »Schlimmer Ort«, hatte der Streuner gebrabbelt. »Sehr schlimm. Die todbringende Erde, die alles schlingt und schluckt. Die Wächter sind überall.«


    »Beweg deine Hand nicht«, sagte Renn neben ihm.


    Als Torak aufblickte, sah er erschrocken, dass seine Finger nur um Haaresbreite von einer großen Hand mit gespreizten Fingern entfernt waren, die tief in den Stein gemeißelt war. Sofort nahm er seine Hand weg.


    »Das ist eine Warnung«, flüsterte Renn. »Siehst du die drei Streifen über dem Mittelfinger? Das sind mächtige Zeichen, die das Böse abwehren sollen.« Sie beugte sich darüber. »Das ist alt. Sehr alt. Wir dürfen nicht hinein. Dort unten ist etwas.«


    »Was?«, fragte Torak. »Was ist dort unten?«


    Renn schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein Eingang zur Anderen Welt. Aber es muss etwas Böses sein, sonst hätte man hier nicht die Hand eingeritzt.«


    »Mir bleibt trotzdem nichts anderes übrig. Ich gehe hinein. Du bleibst hier.«


    »Nein! Wenn du reingehst, komm…«


    »Wolf kann ich nicht mitnehmen, er würde den Geruch nicht aushalten. Bleib du hier und pass auf ihn auf. Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich.«


    Es dauerte eine Weile, aber je länger er auf sie einredete, desto mehr war er selbst davon überzeugt.


    Er machte sich bereit, indem er Bogen und Köcher zu seiner Trage, dem Schlafsack und dem Wasserbehälter unter die Eibe legte und auch die Axt aus dem Gürtel nahm. Im Dunkeln würde ihm nur sein Messer von Nutzen sein. Zum Schluss schnitt er eine Lederleine für den Welpen zurecht. Wolf zappelte und schnappte, aber schließlich konnte Torak ihn davon überzeugen, dass er bei Renn bleiben musste, die die Angelegenheit damit besiegelte, dass sie eine Hand voll getrockneter Preiselbeeren aus ihrem Vorratsbeutel holte. Torak wusste allerdings nicht, wie er Wolf erklären sollte, dass er bald zurückkommen würde. In der Wolfssprache schien es keinen Ausdruck für die Zukunft zu geben.


    Renn gab ihm einen Ebereschenschössling zum Schutz mit, dazu einen ihrer Handschuhe aus Lachshaut. »Vergiss nicht«, mahnte sie, »wenn du Steinzähne findest, fass sie auf keinen Fall mit bloßen Händen an. Es wäre auch besser, wenn du den Beutel mit den Flussaugen hier lässt.«


    Das leuchtete Torak ein. Wer weiß, was passieren würde, wenn er die Nanuak mit in die Höhle nahm.


    Mit dem eigenartigen Gefühl, eine bedrückende Last loszuwerden, reichte Torak Renn den Rabenhautbeutel, den sie sich sogleich an den Gürtel band.


    Wolf betrachtete das Geschehen mit zuckenden Ohren, als würde der Beutel, dachte Torak, irgendein Geräusch von sich geben.


    »Du brauchst bestimmt Licht«, sagte Renn, froh, etwas Praktisches beitragen zu können. Sie holte zwei Binsenlichter aus ihrer Trage. Die kleinen Fackeln bestanden aus Binsenmark, das in Hirschtalg getränkt und anschließend in der Sonne getrocknet worden war. Mit zwei Steinen setzte sie eine Locke Wacholderrindenzunder in Brand und ein Binsenlicht erwachte zum Leben, eine helle, klare, tröstende Flamme. Torak war ihr unendlich dankbar dafür.


    »Wenn du Hilfe brauchst«, sagte sie, kniete sich hin und umarmte Wolf, damit sie selbst zu zittern aufhörte, »rufst du laut. Dann laufen wir sofort los.«


    Torak nickte. Dann duckte er sich und betrat das Steinmaul.


    
      [image: e9783641138172_i0036.jpg]

    


    Er tastete nach der Wand. Sie fühlte sich seltsam schleimig an, wie verwesendes Aas.


    Er schob sich langsam voran, immer einen Fuß nach dem anderen. Das Binsenlicht flackerte und schrumpfte zu einem Glimmen. Der Gestank wehte aus der Dunkelheit herauf und brannte ihm in der Nase.


    Nach ein paar zögernden Schritten stieß er an Stein. Der Höhleneingang verengte sich zu einem Schlund. Wenn er den passieren wollte, musste er sich seitlich hindurchschieben. Er schloss die Augen und zwängte sich hinein. Er spürte das Gewicht des Felsens, das ihn zu zermalmen drohte…


    Die Luft wurde kühler. Er befand sich immer noch in einem Gang, der aber jetzt wieder breiter wurde und eine Biegung nach rechts machte. Er blickte über die Schulter und sah, dass das Tageslicht verschwunden war und damit auch Renn und Wolf.


    Der Gestank wurde stärker, je tiefer er in den Berg eindrang, doch er hörte nichts außer seinen eigenen Atem, sah nichts außer Flecken glitzernden roten Felsgesteins.


    Ein plötzlicher kalter Schauer zu seiner Linken sorgte dafür, dass er beinahe den Halt verloren hätte. Kleine Steine rutschten weg und fielen ins Bodenlose.


    Die linke Tunnelwand war nicht mehr da. Er stand auf einem schmalen Sims, das immer tiefer in die Dunkelheit führte. Von weit unten hallte das »Plink« von tröpfelndem Wasser zu ihm herauf. Ein falscher Schritt konnte tödlich sein.


    Noch eine Biegung– diesmal nach links– und unter seinen Füßen rutschte ein Stein weg. Mit einem Aufschrei tastete er nach einem Halt und fand ihn gerade noch rechtzeitig.


    Bei seinem Schrei hatte sich etwas bewegt.


    Er erstarrte.


    »Torak?« Renns Stimme klang wie aus weiter Ferne.


    Er traute sich nicht zu rufen. Was immer sich da bewegt hatte, es regte sich nicht mehr, aber es war eine scheußliche, lauernde Reglosigkeit. Es wusste, dass Torak da war. »Die Wächter sind überall. Sie sehen dich, aber du siehst sie nicht. Erst wenn’s zu spät ist.«


    Er zwang sich zum Weitergehen. Abwärts, immer weiter abwärts. Der Gestank drang in Wolken zu ihm herauf. Atme durch den Mund, hörte er eine Stimme mahnen. So hatten es Fa und er immer gemacht, wenn sie an einem stinkenden Stück Aas oder einer von Fledermäusen bewohnten Höhle vorbeigekommen waren. Torak gehorchte, und der Gestank wurde erträglicher, obwohl er sich immer noch in Augen und Hals festsetzte.


    Ohne Übergang wurde der Boden wieder eben. Torak spürte, wie sich der Raum um ihn weitete. Von irgendwoher musste trübes Licht hereinfallen, denn er konnte eine riesige, dämmerige Höhle ausmachen. Der Gestank der wabernden Schwaden wurde überwältigend. Er stand in den tropfenden, stinkenden Eingeweiden der Erde.


    Das Sims, auf dem er gegangen war, hörte hier auf, und der Boden dahinter war uneben und bucklig. Mitten in der Höhle lag ein großer, flacher Stein. Er schimmerte wie schwarzes Eis und sah aus, als läge er schon seit zahllosen Wintern unberührt da. Sogar aus zwanzig Schritt Entfernung spürte Torak seine Macht.


    Hier hatte der Streuner also seine Steinklaue gefunden. Das war also der Grund für die warnende Hand am Höhleneingang. Das bewachten also die Wächter– ein Tor zur Anderen Welt.


    Um sich zu beruhigen, legte Torak die freie Hand auf das Heft seines Messers. Der mit Sehnen umwickelte Griff fühlte sich ein wenig warm an und verlieh ihm den nötigen Mut, auf den Höhlenboden hinabzusteigen.


    Kaum stand er unten, schrie er vor Ekel laut auf. Der Boden unter seinen Stiefeln gab nach, etwas widerlich Weiches wollte ihn in die Tiefe ziehen. »Die todbringende Erde, die alles schlingt und schluckt…«


    Sein Schrei hallte von den Wänden wider und hoch über sich nahm er eine fast unmerkliche Bewegung wahr. Etwas Dunkles löste sich von der Decke und stieß auf ihn herab.


    Es gab nirgends ein Versteck, nirgends eine Zuflucht. Der weiche Boden saugte wie nasser Sand an seinen Stiefeln. Ein Gestank aufwirbelndes Schwirren und das Ding war über ihm: Fettiges Fell verstopfte ihm Mund und Nase, scharfe Klauen zerrten an seinem Haar. Entsetzt schlug er um sich.


    Schließlich flatterte der stumme Angreifer mit einem ledrigen »Flapp« davon. Doch Torak wusste, dass er nicht fort war. Der Wächter hatte lediglich herausfinden wollen, mit welchem Eindringling er es zu tun hatte.


    Aber was war das für ein Wächter gewesen? Eine Fledermaus? Ein Dämon? Wie viele davon gab es noch?


    Torak taumelte weiter. Auf halbem Weg stolperte er und fiel hin. Der Gestank war unerträglich. Er tastete im würgenden Dunkel umher, konnte nichts mehr sehen, nichts mehr denken. Sogar das Binsenlicht färbte sich schwarz– eine schwarze Flamme, die über ihm flackerte…


    Schwankend kam er wieder auf die Beine und schnappte wie ein aufgetauchter Schwimmer nach Luft. Er beruhigte sich ein wenig. Die schwarze Flamme brannte wieder gelb.


    Er erreichte den Stein. Auf der vor uralten Zeiten geglätteten Oberfläche waren sechs Steinklauen zu einer Spirale angeordnet. Dort, wo der Streuner die siebte entwendet hatte, klaffte eine Lücke, und in der Mitte lag ein einzelner schwarzer Steinzahn.


    »Es beißt uralter steinerner Mund.« Der zweite Bestandteil der Nanuak.


    Schweiß rann Torak den Rücken herunter. Er fragte sich, welche Mächte er wohl entfesselte, wenn er den Zahn berührte.


    Er streckte die Hand aus, zog sie aber sofort wieder zurück, denn er erinnerte sich an Renns Mahnung: »Berühre die Nanuak niemals mit bloßen Händen.«


    Wo war der Handschuh? Er musste ihn unterwegs verloren haben.


    Er leuchtete mit dem Binsenlicht um sich, tauchte tastend die Hand in die stinkenden Buckel. Wieder wurde er benommen und die Flamme wurde dunkel…


    Gerade noch rechtzeitig fand er den Handschuh, der immer noch an seinem Gürtel baumelte. Er streifte ihn über und griff nach dem Steinzahn.


    Das Binsenlicht ließ die Höhlenwand hinter dem Stein aufschimmern– und fing sich im Glitzern unzähliger Augen.


    Toraks Hand schwebte unschlüssig über dem Zahn und er bewegte die Flamme langsam hin und her. Das Augenmeer glänzte feucht. Die Wände waren mit Wächtern übersät. Überall wo das Licht sie erreichte, wimmelte und zuckte es wie ein von Maden befallenes Stück Aas. Wenn er den Zahn an sich nahm, würden sie sich auf ihn stürzen.


    Und dann geschah alles auf einmal.


    Von weit oben ertönte Wolfs schneidendes Gebell.


    Renn schrie. »Torak! Er kommt!«


    Die Wächter stoben auf.


    Das Binsenlicht erlosch.


    Etwas traf ihn am Rücken und er fiel vornüber auf den Stein.


    Wieder schrie Renn: »Torak! Der Bär!«

  


  
    

    Kapitel 20
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    MIT TORAKS KÖCHER in der Hand hastete Renn zum Pfad zurück und stolperte über eine Baumwurzel, worauf sich die Pfeile auf den Boden ergossen. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Was soll ich tun? Was soll ich bloß tun?


    Kurz zuvor war sie noch unruhig auf und ab gegangen und hatte zugesehen, wie sich ein Schwarm Grünfinken an den saftigen hellroten Eibenbeeren gütlich getan hatte. Wolf hatte an der Leine gezerrt und Laute zwischen Bellen und Knurren ausgestoßen, die Torak vielleicht verstanden hätte, die sie dagegen einfach nur beunruhigend fand.


    Dann waren die Finken als zwitschernde Wolke auf und davon geflattert und Renn hatte den Blick den Hügel hinunterwandern lassen. Eine Lücke im Nebel bot ihr klarere Sicht. Sie sah den Bach an einer Gruppe Rottannen vorbeieilen und daneben einen großen dunklen Felsen. Dann bewegte sich der Felsen.


    Gelähmt vor Entsetzen, beobachtete sie, wie sich der Bär auf die Hinterbeine stellte und dabei die Tannen überragte. Der gewaltige Kopf schwenkte herum, die Schnauze schnüffelte im Wind. Er nahm ihre Witterung auf und ließ sich auf alle viere fallen.


    Da war sie zur Höhle gerannt und hatte Torak eine Warnung zugerufen… aber Echos waren die einzige Antwort geblieben.


    Jetzt da der Nebel wieder dichter wurde und sie die Pfeile mühsam zusammensuchte, stellte sie sich vor, wie der Bär den Abhang heraufkam. Sie wusste, wie schnell sich Bären bewegen konnten. Er musste jeden Augenblick hier sein.


    Die Felswand war zu steil zum Hinaufklettern, abgesehen davon konnte sie Wolf nicht zurücklassen. So blieb ihr nur die Höhle, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. Da drinnen würden sie wie Hasen in der Falle sitzen und nie wieder herauskommen.


    Wolfs energisches Zerren an der Leine brachte sie wieder zu sich. Er zog sie zur Höhle… und mit einem Mal wusste sie, dass er Recht hatte. Dort war Torak. Sie mussten sich der Gefahr gemeinsam stellen.


    Sie stürzte hinein und zerrte die Tragen und Schlafsäcke hinter sich her. In der jähen Dunkelheit konnte sie nichts sehen, prallte gegen die Felswand und schlug sich den Kopf an. Nach hastiger Erkundung fand sie heraus, dass sich die Höhle bald zu einem Spalt verengte. Wolf war bereits darin verschwunden und wollte sie hinter sich herziehen. Sie drehte sich zur Seite, schob sich hindurch– rasch, rasch–, ließ sich dann auf die Knie fallen und zog die Ausrüstung hinterher.


    Als die Tragen, die Bogen und der Köcher neben ihr lagen, spürte sie einen Anflug von Hoffnung. Der Spalt war zu eng für den Bären. Vielleicht konnten sie hier drin abwarten, bis…


    Der Wassersack wurde ihr mit solcher Gewalt aus der Hand gerissen, dass sie wieder gegen den Felsen geschleudert wurde und ihr ein heftiger Schmerz durch die Schulter schoss. Benommen drückte sie sich in eine enge Nische und zog Wolf mit.


    So schnell kann der Bär doch gar nicht hereingekommen sein, dachte sie wie betäubt vor Angst.


    Ein tiefes Knurren hallte durch die Höhle. Sie bekam eine Gänsehaut.


    Er passt nicht durch den Spalt, redete sie sich gut zu. Bleib ruhig. Bleib ganz, ganz ruhig.


    Aus der Tiefe der Höhle drang ein Schrei: »Renn!«


    Rief Torak um Hilfe, oder kam er angelaufen, um ihr beizustehen? Sie wusste es nicht. Sie konnte ihm auch nicht antworten. Konnte nichts anderes tun, als sich mit Wolf in die Nische zu drücken, denn sie war zu dicht an der Öffnung, höchstens zwei Schritt davon entfernt, aber nicht in der Lage, sich wegzubewegen. Irgendeine Macht hielt sie davon ab. Sie konnte die Augen nicht von dem schmalen Streifen Tageslicht wenden.


    Das Licht wurde schwarz.


    Obwohl sie wusste, dass sie genau das Falsche tat, beugte sich Renn vor und spähte durch den Spalt. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ein albtraumhafter, flüchtiger Blick auf dunkles Fell, das in einem nicht wahrnehmbaren Wind wehte, das Aufblitzen grausamer, langer Klauen, an denen schwarzes Blut glitzerte.


    Gebrüll erschütterte die Höhle. Stöhnend presste Renn die Fäuste auf die Ohren, doch das Gebrüll schüttelte sie und hörte nicht auf, bis sie glaubte, ihr Schädel müsste platzen…


    Stille. Genauso schrecklich wie das Gebrüll. Als sie die Fäuste von den Ohren nahm, hörte sie irgendwo Staub rieseln, dazu Wolfs leises Hecheln, sonst nichts.


    Langsam und widerstrebend kroch sie zum Spalt und zog den sich sträubenden Welpen mit.


    Jetzt sah sie wieder Tageslicht. Grauen Fels. Die Eibe mit den darunter verstreuten Beeren. Keinen Bären.


    Ein durchdringendes Knurren, so nah, dass sie deutlich das feuchte Schmatzen eines Mauls vernahm und dumpfen Blutdunst roch. Dann erlosch das Licht wieder und ein Auge bohrte sich in ihres. Schwärzer als Basalt und doch lodernd vor innerem Feuer, zog es sie an– es wollte sie haben.


    Sie beugte sich vor.


    Wolf riss sie zurück, brach den Bann im letzten Moment, sodass sie sich zur Seite werfen und den tödlichen Klauen ausweichen konnte, die dort, wo sie eben noch gekniet hatte, die Luft zerteilten.


    Wieder brüllte der Bär. Wieder schmiegte sie sich in die Nische. Dann hörte sie andere Geräusche… das Poltern von Stein, das Stöhnen eines sterbenden Baums. Vor der Höhle wütete der Bär in unbändigem Zorn, entwurzelte die Eibe und zerfetzte sie.


    Wimmernd drückte sich Renn an die Wand. Der Fels an ihrer Schulter bewegte sich. Mit einem Schrei wich sie zurück.


    Von der anderen Seite hörte sie Stein bersten, hörte, wie Erde mit tödlicher Entschlossenheit beiseite gescharrt wurde. Jetzt begriff sie, was geschah. Der Fels auf dieser Seite des Spalts war nicht, wie sie gedacht hatte, ein Teil der Höhle, sondern nur eine Steinzunge, die aus dem Boden ragte. Der Bär wühlte an ihrem Fuß herum, grub sie und Wolf aus wie einen Ameisenhaufen.


    Kalter Schweiß trat ihr aus allen Poren. Sie blickte Wolf Hilfe suchend an.


    Erschrocken sah sie, dass er nichts Welpenhaftes mehr an sich hatte. Er hielt den Kopf gesenkt und richtete die Augen auf das Untier vor dem Spalt. Knurrend zog er die schwarzen Lefzen hoch und fletschte die blitzenden weißen Reißzähne.


    Trotz regte sich in ihr. »Wir sind aber keine Ameisen«, flüsterte sie. Der Klang ihrer Stimme machte ihr wieder Mut.


    Sie ließ Wolf von der Leine. Vielleicht konnte wenigstens er entkommen, wenn es ihr und Torak nicht gelingen sollte. Dann tastete sie nach ihrem Bogen. Das kühle, glatte Eibenholz zu berühren, verlieh ihr Kraft. Sie richtete sich auf.


    Konzentrier dich auf dein Ziel, ermahnte sie sich und rief sich den Unterricht in Erinnerung, den ihr Fin-Kedinn erteilt hatte. Das ist das Allerwichtigste. Du musst dich so fest konzentrieren, dass du ein Loch in dein Ziel brennst… Und lass den Zugarm locker, verkrampf dich nicht. Die Kraft kommt aus dem Rücken, nicht aus dem Arm…


    »Vierzehn Pfeile«, sagte sie leise. »Da müsste ich eigentlich ein paar Treffer landen, bevor er mich kriegt.«


    Sie trat aus der Nische heraus, stellte sich ordentlich hin und zielte.
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    Torak schlug nach den Wächtern, die in einem ganzen Schwarm um ihn herumflatterten.


    Klauen rupften an seinem Gesicht und seinen Haaren. Eklige Flügel legten sich auf seinen Mund und seine Nase. Irgendwie gelang es ihm, Renns Handschuh überzustreifen und den Steinzahn zu packen. Er war schwerer als erwartet. Dann zog er den Handschuh mitsamt dem Stein darin aus und stopfte ihn in den Ausschnitt seines Wamses.


    »Renn!«, schrie er, als er sich vom Stein abstieß. Sein Schrei wurde von ledrigen Flügeln erstickt.


    Er drosch blindlings auf das stinkende Geflatter ein, aber ohne das Binsenlicht sah er nicht einmal die Hand vor Augen.


    Von hoch oben und kaum vernehmlich kam Wolfs aufgeregtes Jaulen: Wo bist du? Gefahr! Gefahr!


    Er stapfte durch den stinkenden Morast darauf zu, unablässig von den Wächtern bedrängt.


    Grauenhafte Bilder stiegen in ihm auf: Wolf und Renn lagen tot da… genau wie Fa. Warum hatte er sie bloß dort oben »in Sicherheit« zurückgelassen, obwohl die Gefahr doch nur von dort kommen konnte?


    Voller Wut zog er sein Messer und hieb damit nach den Wächtern. Sie schienen der Klinge im Flug auszuweichen. »Davor habt ihr also Angst, was?«, rief er. »Na schön! Dann gibt’s noch mehr davon!« Er ließ die Klinge durch die Luft sausen, und wieder hob sich die dunkle Wolke so weit, dass er sie nicht erreichen konnte. Der Griff erwärmte sich in seiner Hand. Knurrend vor Zorn, pflügte er durch den fauligen Schlamm.


    Als er sich das Schienbein an hartem Stein stieß, wusste er, dass er das Sims erreicht hatte. »Ich komme!«, rief er, zog sich hinauf und machte sich an den Aufstieg.


    Ein Brüllen ließ die Höhle erbeben, so laut, dass es ihn in die Knie zwang. Der Schwarm der Wächter stob auf und verschwand.


    Die Stille nach dem letzten Echo war noch schlimmer. Torak fühlte den Felsen unter seinen Knien, spürte den Steinzahn, der unter seinem Wams pochte. Mühsam richtete er sich auf und tastete sich das schmale Sims hoch. Es war schrecklich steil. Warum hörte er nichts mehr von oben? Was ging dort vor?


    Immer höher kletterte er, bis ihm die Beine wehtaten und der Atem in der Kehle stach. Dann kam er um die letzte Biegung. Das Tageslicht blendete ihn.


    Der Höhleneingang war fünf Schritt von ihm entfernt und breiter, als er ihn in Erinnerung hatte. Der Spalt, durch den er sich vor seinem Abstieg gequetscht hatte, war aufgerissen. Davor stand Renn, eine kleine, aufrechte und unglaublich mutige Gestalt, und zielte mit ihrem letzten Pfeil auf das Scheusal, das hoch vor ihr aufragte.


    Einen Herzschlag lang fühlte sich Torak zu Fa zurückversetzt, in jene Nacht, als sie angegriffen wurden, als sie von der Bosheit der dämonischen Augen wie gelähmt gewesen waren…


    »Nein!«, schrie er.


    Renn ließ den Pfeil los. Der Bär schlug ihn mit einem flinken Tatzenhieb zu Seite. Doch als er sich anschickte, sein tödliches Werk zu vollenden, sprang Wolf aus dem Schatten, stürzte sich jedoch nicht auf den Bären, sondern auf Renn.


    Mit seinen kräftigen Kiefern riss er ihr den Rabenhautbeutel vom Gürtel, warf das Mädchen dabei zu Boden, sodass die Bärenklauen sie nicht trafen, und schoss wie ein Blitz aus der Höhle.


    »Wolf!«, rief Torak und wollte ihm nachlaufen.


    Mit dem Beutel im Maul verschwand der junge Wolf im Nebel. Der Bär wirbelte mit erschreckender Gewandtheit herum und setzte ihm nach.


    »Wolf!«, rief Torak noch einmal.


    Der Nebel verschluckte die beiden Tiere, der leere Berghang schien Torak zu verhöhnen. Der Bär war fort. Und Wolf auch.

  


  
    

    Kapitel 21
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    WO BIST DU? Toraks verzweifeltes Aufheulen hallte von den Felsen wider.


    Wo bist du?, heulte das Echo der Berge.


    Der alte Schmerz in seiner Brust meldete sich wieder. Erst Fa, jetzt Wolf. Bitte nicht Wolf…


    Renn stand blinzelnd am Höhleneingang.


    »Warum hast du ihn von der Leine gelassen?«, schrie er.


    Sie wankte. »Ich musste es tun. Ich musste ihn freilassen.«


    Mit einem Wutschrei fing Torak an, in dem Durcheinander herumzuwühlen.


    »Was machst du da?«, fragte Renn.


    »Ich suche meine Trage. Ich gehe Wolf zurückholen.«


    »Aber es wird bald dunkel.«


    »Sollen wir etwa einfach herumsitzen und warten?«


    »Natürlich nicht! Wir suchen unsere Sachen zusammen, bauen uns eine Hütte und machen Feuer. Dann warten wir. Wir warten, bis Wolf uns wiederfindet.«


    Torak verkniff sich eine gehässige Erwiderung. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Renn zitterte. Auf ihrer einen Wange prangte ein blutiger Kratzer und über dem anderen Auge schwoll eine Beule, groß wie ein Taubenei.


    Er schämte sich. Sie hatte sich dem Bären entgegengestellt, hatte sogar den Mut besessen, auf ihn zu schießen. Er hätte sie nicht anschreien sollen. »Tut mir Leid«, sagte er kleinlaut. »Ich wollte dich nicht… Du hast Recht. Im Dunkeln finde ich ihn nie.«


    Renn ließ sich auf einen Felsen sinken. »Ich hatte ja keine Ahnung. Ich hätte nie gedacht, dass er so…« Sie schlug die Hände vor den Mund.


    Torak zog einen Pfeil aus dem Geröll. Der Schaft war gespalten. »Hast du ihn denn getroffen?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht. Aber ich fürchte, das spielt keine Rolle. Pfeile können ihm nichts anhaben.« Sie schüttelte den Kopf. »Eben noch war er hinter mir her und im nächsten Augenblick hinter Wolf. Wieso?«


    Torak warf den kaputten Pfeilschaft weg. »Ist das wichtig?«


    »Vielleicht.« Sie sah ihn an. »Hast du Steinzähne gefunden?«


    Den Steinzahn hatte Torak ganz vergessen, und als er jetzt in sein Wams griff und den Handschuh herauszog, wollte er ihn einfach nur loswerden. Die Nanuak war schuld daran, dass Wolf womöglich tot war. Kein zärtliches morgendliches Zwicken, keine stürmischen Versteckspiele mehr… Torak biss sich auf die Knöchel, um gegen seine Angst anzukämpfen. Ein Leben ohne Wolf konnte er sich nicht mehr vorstellen.


    Renn nahm ihm den Handschuh ab und drehte ihn hin und her. »Wir haben den zweiten Bestandteil der Nanuak gefunden«, sagte sie nachdenklich, »und dabei den ersten wieder verloren. Aber warum hat Wolf ihn sich geschnappt?«


    Torak konnte ihr nur mit Mühe folgen. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Weißt du noch… als wir die Flussaugen gefunden haben… da war es so, als könnte Wolf sie hören oder irgendwie spüren.«


    Renn runzelte die Stirn. »Glaubst du… dass der Bär das auch kann?«


    »›All die strahlenden, strahlenden Seelen‹«, murmelte er. »So hat es der Streuner ausgedrückt. Dämonen hassen die Lebenden, sie hassen das Licht ihrer Seelen.«


    »Und wenn ihnen schon die Seelen gewöhnlicher Geschöpfe zu hell sind«, nahm Renn den Faden auf, erhob sich und ging auf und ab, »wie viel heller, ja blendend hell, muss dann erst die Nanuak sein!«


    »Deshalb hat er dich angegriffen… weil du die Flussaugen hattest…«


    »Und deshalb hat sich Wolf den Beutel geschnappt. Weil er es wusste. Weil…« Sie blieb stehen. »Weil er den Bären von uns weglocken wollte. O Torak, er hat uns das Leben gerettet!«


    Torak trat stolpernd an den Wegrand. Endlich lichtete sich der Nebel. Unter ihnen erstreckte sich der Wald nach Westen, ohne dass man sah, wo er aufhörte. Wie sollte Wolf dort draußen bestehen, ganz allein gegen den Bären?


    »Wölfe sind klüger als Bären«, bemerkte Renn.


    »Er ist doch noch ein Welpe, Renn, noch nicht mal vier Monde alt.«


    »Aber er ist auch derjenige, der uns führt. Wenn jemand einen Ausweg findet, dann er.«
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    Wolf rannte zwischen den Birken hindurch, die strahlende, singende Rabenhaut zwischen den Zähnen.


    Aus weiter Ferne vernahm er das einsame Heulen von Groß Schwanzlos.


    Wolf hätte am liebsten zurückgeheult, aber das ging nicht. Der Wind trug ihm den Geruch des Dämonen zu. Er roch dessen Zorn und unersättlichen Hunger, hörte seinen unermüdlichen Atem. Doch am deutlichsten spürte er seinen Hass, den Hass auf ihn und auf das, was er bei sich trug.


    Aber Wolf wusste mit unbändiger Freude, dass ihn der Dämon niemals einholen würde. Der Dämon war schnell, aber er war noch schneller.


    Er fühlte sich nicht mehr als kleiner Welpe, der warten musste, bis die bedauernswerten, lahmen Schwanzlosen hinterherkamen.


    Er war jetzt ein junger Wolf, der im flinken, kraftvollen Wolfsgalopp durchs Unterholz sauste. Er genoss die Kraft in seinen Beinen und seinem Rücken, die Geschmeidigkeit, die es ihm erlaubte, sich in vollem Lauf auf einer Pfote zu drehen und kehrtzumachen. O nein, der Dämon konnte ihn nicht einholen!


    Wolf machte an einem laut plätschernden kleinen Nass kurz Halt, um zu trinken, und ließ die Rabenhaut zu Boden fallen. Dann nahm er sie wieder zwischen die Zähne und rannte im gewohnten Trab weiter, immer weiter hinauf ins Große Weiße Kalt, das er bislang nur im Schlaf gewittert hatte.


    Ein neuer Geruch lenkte ihn ab: Er drang ins Revier eines Rudels Fremdwölfe ein. Alle paar Sätze kam er an einer ihrer Duftmarken vorbei. Er musste sich vorsehen. Wenn sie ihn erwischten, fielen sie vielleicht über ihn her. Immer wenn er seinen eigenen Duft loswerden musste, wartete er bis zum nächsten kleinen Flinken Nass und ließ ihn dort hineinlaufen, statt einen Baum zu markieren. Dann wurde sein Duft weggespült, sodass ihn weder einer der Fremdwölfe noch der Dämon wittern konnten.


    Das Dunkel kam. Wolf mochte das Dunkel. Gerüche und Geräusche wurden darin noch deutlicher, aber er konnte fast so gut wie im Hell sehen.


    Weit vor ihm stimmte das Fremdrudel sein Abendgeheul an. Wolf wurde traurig. Er erinnerte sich, wie begeistert sein eigenes Rudel immer geheult hatte, wie freudig sie einander nach ihren Schläfchen begrüßt hatten. Das Schnüffeln und Lecken und Tauschen der Düfte, das Lächeln und Necken, mit dem sie einander zur Jagd ermutigt hatten.


    Als Wolf so an sein Rudel dachte, wurde er mit einem Mal müde. Er spürte die harten Steine unter den Pfoten wie nie zuvor. Er spürte, wie ihm der Schmerz die Beine heraufkroch. Es tat weh.


    Jetzt nagte die Angst an ihm. Er konnte nicht einfach immer weiterlaufen. Er konnte überhaupt nicht mehr laufen. Er war weit weg von Groß Schwanzlos und im Revier eines Fremdrudels. Und der Dämon jagte ihn immer noch erbarmungslos durchs Dunkel.
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    Torak schleppte das, was von ihrer Ausrüstung noch übrig war, in die aus Eibenästen errichtete Hütte und trat nach dem Feuer, dass die Funken stoben. Das Warten war schrecklich. Seit Sonnenuntergang hatte er geheult. Er wusste, dass er damit womöglich den Bären anlockte, aber Wolf war ihm wichtiger. Wo steckte er bloß?


    Es war eine kalte, sternklare Nacht. Sogar ohne hinzusehen, spürte er, wie das rote Auge des Großen Auerochsen auf ihn herabstarrte und sich an seinem Unglück weidete.


    Renn kam mit einem Arm voll Blättern und Rinde von draußen.


    »Du bist lange weg gewesen«, sagte Torak kurz angebunden.


    »Ich musste eine Weile suchen. Ist Wolf immer noch nicht zurück?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Renn kniete sich hin und ließ ihre Last auf den Boden fallen. »Als ich die hier gepflückt habe, hab ich Hörner gehört. Rindenhörner.«


    Torak sah sie erschrocken an. »Wie? Wo?«


    Sie wies mit dem Kinn nach Westen. »Weit weg.«


    »War es… Fin-Kedinn?«


    Sie nickte.


    Torak schloss die Augen. »Ich hab gedacht, er hätte es inzwischen aufgegeben.«


    »Fin-Kedinn gibt niemals auf«, erwiderte Renn. Der leise Stolz in ihrer Stimme irritierte ihn.


    »Hast du vergessen, dass er mich töten wollte? Der Lauscher opfert dem Berg sein Herzblut.«


    »Natürlich hab ich das nicht vergessen!«, fuhr sie ihn an. »Aber ich mache mir Sorgen um meine Leute! Wenn der Bär nicht hier oben ist, dann muss er dort unten sein, wo ihr Lager ist. Weshalb sollte Fin-Kedinn sonst ins Horn stoßen?«


    Torak kam sich schäbig vor. Renn machte sich genauso Sorgen wie er. Streiten half ihnen nicht weiter.


    Er löste die kleine Knochenpfeife, die er geschnitzt hatte, als er Wolf gefunden hatte, vom Gürtel und hielt sie ihr hin. »Hier. Jetzt kannst du auch nach Wolf rufen.«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Danke.«


    Dann herrschte Stille. Torak erkundigte sich, wozu sie die Kräuter benötigte.


    »Für den Steinzahn. Wir müssen ihn vor dem Bären verstecken. Sonst kommt er uns immer wieder auf die Spur.«


    So wie er Wolf auf der Spur ist, dachte Torak. Der Schmerz in seiner Brust wurde schlimmer. »Wenn die Ebereschenblätter und der Beutel die Flussaugen nicht vor ihm verbergen konnten, wie kommst du dann darauf, dass es mit Rinde und Wermut besser geht?«


    »Weil ich sie für etwas Stärkeres benutze.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich versuche, mich zu erinnern, wie es Saeunn immer gemacht hat. Sie bemüht sich, mich die Schamanenkunst zu lehren, aber ich gehe viel lieber auf die Jagd. Hätte ich ihr doch besser zugehört!«


    »Du hast wenigstens etwas zu tun«, murmelte Torak.


    »Aber was ist, wenn es schief geht?«


    Er gab ihr keine Antwort. Er spürte, wie ihn das rote Auge verspottete. Selbst wenn Wolf den Weg zu ihnen zurückfand, würde er unweigerlich den Bären mitbringen, der wiederum von den Flussaugen angelockt wurde. Und die einzige Möglichkeit für Wolf, den Bären abzuschütteln, bestand darin, die Flussaugen fallen zu lassen– was wiederum bedeutete, dass ihnen nichts mehr blieb, um den Bären zu vernichten.


    Es musste einen Ausweg geben. Aber Torak kam einfach nicht darauf.
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    Wolf ermüdete zusehends. Es gab keinen Ausweg.


    Inzwischen war der Dämon zu weit zurückgefallen, als dass er die Rabenhaut noch hätte riechen können, aber er folgte immer noch Wolfs Fährte und würde auch nicht davon ablassen. Wenn Wolf langsamer wurde– was seine schmerzenden Pfoten deutlich forderten–, würde er ihn schließlich doch noch einholen.


    Das Fremdrudel hatte schon längst aufgehört zu heulen und war weit weg in den Bergen auf die Jagd gegangen. Wolf vermisste ihre Stimmen. Erst jetzt kam er sich richtig allein vor.


    Der Wind drehte sich und er witterte etwas Neues. Rentiere. Wolf hatte noch nie Rentiere gejagt, kannte ihren Duft aber sehr gut, denn seine Mutter hatte ihm oft die Äste mitgebracht, die den Rentieren auf den Köpfen wachsen. Die Haut, die noch in leckeren Fetzen daran klebte, hatte er immer so gern abgekaut. Jetzt da er die Herde im nächsten Tal roch, ließ der Blutdurst neue Kraft in seine Glieder strömen, und neue Hoffnung flammte in ihm auf. Wenn er dort hinkam…


    Während er den Hang hinaufhechelte, kam der Donner vieler Hufe immer näher. Plötzlich war er von einer Unmenge dieser großen Beutetiere umgeben, sie preschten mit hoch erhobenen Köpfen und trommelnden Hufen wie ein unaufhaltsames Flinkes Nass zwischen den Birken hindurch.


    Wolf machte auf der Pfote kehrt und sprang dazwischen, und sie ragten rings um ihn auf, während er in ihrem Moschusgeruch badete. Ein Bulle griff ihn an und Wolf wich den Kopfästen aus. Eine Kuh warnte ihn schnaubend, sich ihrem Kalb zu nähern, und er duckte sich unter ihr weg, um ihren stampfenden Hufen zu entgehen. Doch schon bald spürte die Herde, dass er sie nicht jagen wollte, und ließ ihn in Ruhe. Er rannte mit ihnen talaufwärts und sein Geruch wurde von ihrem verschluckt.


    Sie wechselten aus den Buchen in ein Gehölz aus Rottannen. Die Felsen wurden höher, die Bäume niedriger, dann ließen sie die Bäume ganz hinter sich und schwärmten in eine steinige Ebene aus, wie er noch nie eine gesehen hatte.


    Dem Geruch nach wusste Wolf, dass sich diese Ebene viele Sprünge weit ins Dunkel erstreckte und dass dahinter das Große Weiße Kalt lag. Was war das hier? Aber irgendwo dahinter lag das Ding, das ihn seit seiner ersten Höhle gerufen hatte, das Ding, das ihn unwiderstehlich anzog…


    Weit hinter ihm brüllte der Dämon. Er hatte seine Witterung verloren! Voller Freude warf Wolf die Rabenhaut hoch in die Luft und fing sie mit dem Maul wieder auf.


    Nach einer Weile drang ein anderes Geräusch an sein Ohr. Ganz schwach nur, aber unverwechselbar: der hohe, dünne Ruf, den Groß Schwanzlos machte, wenn er den Vogelknochen an seine Schnauze hielt!


    Dann ein noch viel schöneres Geräusch: Groß Schwanzlos selbst, der nach ihm heulte! Das schönste Geräusch im ganzen Wald!


    Die Rentiere liefen weiter, aber Wolf wusste, dass er umkehren musste. Noch war es nicht an der Zeit, zum Großen Weißen Kalt und dem, was dahinter lag, aufzubrechen. Er musste erst zurück und Groß Schwanzlos holen.

  


  
    

    Kapitel 22
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    RENN LAG IN ihren Schlafsack geschmiegt und überlegte gerade, ob sie aufstehen sollte, als Torak am Eingang der Hütte erschien. Erschrocken fuhr sie zusammen.


    »Zeit zum Aufbrechen.« Er hockte sich ans Feuer und hielt ihr einen Streifen Räucherfleisch hin. Den Schatten unter seinen Augen nach zu schließen, hatte er auch nicht besser geschlafen als sie.


    Sie setzte sich auf und biss halbherzig von ihrem Tagmahl ab. Der Kratzer auf ihrer Wange brannte, auch die Beule über dem Auge tat weh. Schlimmer noch war die bohrende Angst. Es war nicht nur die Nähe der Höhle oder der furchtbare Bär, es war etwas anderes, etwas, worüber sie nicht nachdenken wollte.


    »Ich hab die Fährte gefunden«, unterbrach sie Torak.


    Sie hörte auf zu kauen. »In welche Richtung sind sie gelaufen?«


    »Nach Westen, um den Hügel herum und dann in ein Buchengehölz.« Er stocherte im Feuer herum. Sein schmales Gesicht war vor Sorge angespannt. »Der Bär war direkt hinter ihm.«


    Renn stellte sich vor, wie Wolf vor dem Bären durch den Wald floh. »Torak«, sagte sie, »ist dir klar, dass wir auf Wolfs Fährte auch dem Bären folgen?«


    »Ja.«


    »Wenn wir ihn tatsächlich einholen…«


    »Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort, »aber vom Warten hab ich die Nase voll. Wir haben die ganze Nacht gewartet und nichts ist geschehen. Wir müssen los und ihn suchen. Ich zumindest. Wenn du willst, kannst du hier bleiben…«


    »Nein! Natürlich komme ich mit! Ich wollte dich nur daran erinnern.« Ihr Blick fiel auf den Lachshauthandschuh, der an einem Pfosten der Hütte hing.


    »Meinst du, das reicht?«, fragte Torak, der ihrem Blick gefolgt war.


    »Keine Ahnung.«


    Der Zauber war ihr so klug vorgekommen, als sie ihn Torak gestern erklärt hatte. »Wenn jemand krank wird«, hatte sie gesagt und war sich dabei sehr wichtig vorgekommen, »liegt es für gewöhnlich daran, dass er etwas Schlechtes gegessen hat. Es kann aber auch sein, dass seine Seele von Dämonen weggelockt wurde. Die kranken Seelen müssen gerettet werden. Ich habe Saeunn oft dabei zugesehen. Sie bindet sich kleine Angelhaken an die Fingerspitzen, die ihr helfen, die kranken Seelen einzufangen. Dann schluckt sie einen bestimmten Trank, um ihre eigenen Seelen zu entlassen, damit sie auf die Suche…«


    »Was hat das mit der Nanuak zu tun?«


    »Das erzähl ich dir doch gerade«, tadelte sie. »Um sie zu finden, muss Saeunn ihre eigenen Seelen vor den Dämonen verbergen.«


    »Aha. Wenn du es also machst wie sie, kannst du die Nanuak vor dem Bären verbergen?«


    »Das glaube ich jedenfalls, ja. Um sich zu verbergen, schmiert sie sich das Gesicht mit Wermut und Erdblut ein und setzt eine Maske aus Ebereschenrinde auf, die mit einer Schnur aus dem Haar aller Sippenmitglieder zugebunden wird. So was Ähnliches habe ich vor.«


    Nach dieser Erläuterung hatte Renn eine kleine Schachtel aus Eschenrinde gefaltet und mit Wermut und rotem Ocker beschmiert. Dann hatte sie den Steinzahn hineingelegt und die Schachtel mit Strähnen von ihrem und Toraks Haar zugebunden.


    Es hatte ihr gut getan, etwas zu tun zu haben, statt sich nur um Wolf zu sorgen, und sie war sehr stolz auf sich gewesen. Jetzt, in der kalten Morgendämmerung, beschlichen sie Zweifel. Was wusste sie schon vom Wirken der Schamanen?


    »Komm«, sagte Torak und sprang auf. »Die Fährte ist noch frisch. Das Licht steht schön tief.«


    Renn spähte aus der Hütte. »Was ist mit dem Bären? Vielleicht hat er Wolfs Witterung verloren und kommt zurück, um uns zu holen.«


    »Das glaube ich nicht. Ich glaube, er ist immer noch hinter Wolf her.« Seine Worte beruhigten sie nicht im Geringsten.


    »Was hast du?«, wollte Torak wissen.


    Sie seufzte. Sie hätte gern gesagt: »Ich vermisse meine Sippe sehr; ich habe fürchterliche Angst, dass mir Fin-Kedinn nie verzeiht, dir zur Flucht verholfen zu haben; ich finde, wir sind verrückt, dass wir freiwillig hinter dem Bären herlaufen; ich habe das schlimme Gefühl, dass wir bald an den einzigen Ort kommen, wo ich niemals hinwollte; und ich mache mir Sorgen, weil ich eigentlich überhaupt nicht hier sein dürfte, denn im Gegensatz zu dir bin ich nicht der Lauscher und komme auch in der Weissagung nicht vor, ich bin einfach nur Renn. Aber es ist sinnlos, das alles auszusprechen, denn du denkst ohnehin nur an deinen Wolf.« Deshalb sagte sie nur: »Nichts. Ich habe nichts.«


    Torak warf ihr einen zweifelnden Blick zu und machte sich daran, das Feuer auszutreten.
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    Den ganzen Morgen folgten sie der Fährte durch das Buchengehölz und später durch einen Rottann, wandten sich nach Nordosten und stiegen dabei stetig höher. Wie schon zuvor versetzte Toraks Fährtenlesekunst Renn in Erstaunen. Er schien regelrecht in Trance zu verfallen, suchte mit unerschöpflicher Geduld das Gelände ab und entdeckte dabei manches winzige Zeichen, das die meisten erwachsenen Jäger übersehen hätten.


    Der Nachmittag war vorangeschritten, und das Licht schwand schon wieder, als er stehen blieb.


    »Was ist?«, fragte Renn.


    »Schsch! Ich glaube, ich hab was gehört.« Er legte die Hand ans Ohr. »Dort! Hörst du’s auch?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Ein Grinsen zog über sein Gesicht. »Das ist Wolf!«


    »Bist du sicher?«


    »Sein Geheul erkenne ich immer. Komm schon, er ist dort oben!« Er zeigte nach Osten.


    Renn ließ allen Mut fahren. Nicht nach Osten, dachte sie, bitte nicht nach Osten.


    Der Boden unter ihren Füßen wurde immer felsiger und die Bäume schrumpften zu hüfthohen Birken und Weiden.


    »Bist du sicher, dass er hier ist?«, vergewisserte sich Renn noch einmal. »Wenn wir hier weiterlaufen, kommen wir ins Hochmoor.«


    Torak hörte überhaupt nicht hin. Er lief unbeirrt voran und verschwand hinter einem Felsen. Dann hörte sie, wie er aufgeregt nach ihr rief.


    Sie eilte den Hang hinauf und um den Felsen herum, lief direkt in die Fänge eines eisigen Nordwindes. Sie wich zurück. Sie hatten tatsächlich den Saum des Waldes erreicht, den Rand des Hochmoors.


    Vor ihnen erstreckte sich ein schier unendliches, baumloses Ödland, in dessen Boden sich Heide und Krautweiden in dem vergeblichen Versuch festklammerten, dem Wind zu trotzen, und auf dem inmitten wogenden Sumpfgrases kleine torfbraune Tümpel schimmerten. In weiter Ferne ragte ein tückischer Geröllhang auf und dahinter erhoben sich die Hohen Berge. Aber zwischen dem Geröllhang und den Bergen lag das, was Renn am meisten fürchtete und was von hier aus nur als weißes Glitzern zu erkennen war.


    Torak nahm davon natürlich überhaupt nichts wahr. »Renn!«, rief er und der Wind riss ihm das Wort von den Lippen. »Hierher!«


    Sie nahm sich zusammen und sah, dass er am Ufer eines schmalen Baches kniete. Neben ihm lag Wolf mit geschlossenen Augen, den Rabenhautbeutel neben dem Kopf.


    »Er lebt!«, schrie Torak und grub sein Gesicht in das nasse graue Fell. Wolf öffnete ein Auge und wedelte schwach mit dem Schwanz. Renn stolperte durchs Heidekraut auf die beiden zu.


    »Er ist erschöpft«, sagte Torak, ohne aufzusehen, »und total durchnässt. Er ist im Bach gelaufen, damit der Bär seine Fährte verliert. War das nicht schlau?«


    Renn blickte sich ängstlich um. »Aber hat es auch geklappt?«


    »Klar«, sagte Torak. »Sieh dir die vielen Sumpfpieper an. Die wären nicht hier, wenn der Bär in der Nähe wäre.«


    Renn wünschte, sie könnte seine Zuversicht teilen, kniete nieder und kramte in ihrer Trage nach einem Lachsfladen für Wolf. Ein schon kräftigeres Schwanzwedeln war der Dank.


    Es war wunderbar, Wolf wiederzuhaben, aber Renn fühlte sich von allem seltsam abgeschnitten. Zu viel anderes stürzte auf sie ein, zu viel, von dem Torak nichts wusste.


    Sie hob den Rabenhautbeutel auf, löste die Schnüre und schaute hinein. Die Flussaugen lagen nach wie vor in ihrem Nest aus Ebereschenblättern.


    »Ja, nimm sie nur«, sagte Torak, hob Wolf hoch und bettete ihn dann behutsam auf ein Fleckchen mit weichem Sumpfgras. »Wir müssen sie sofort vor dem Bären verstecken.«


    Renn öffnete die Ebereschenschachtel mit dem Steinzahn und ließ die Flussaugen hineingleiten. Dann band sie die Schachtel wieder zu und schob sie in den Beutel, den sie an ihrem Gürtel befestigte.


    »Jetzt geht es ihm gleich wieder gut«, versicherte Torak, beugte sich über den Welpen und leckte ihm liebevoll die Schnauze. »Wir sollten ihm an der windgeschützten Stelle dort drüben eine Hütte bauen und Feuer machen, damit er sich erholen kann.«


    »Nicht hier«, widersprach Renn hastig. »Lass uns in den Wald zurückgehen.« Auf dem windgepeitschten Moor kam sie sich so ungeschützt vor wie eine Raupe, die an ihrem Faden baumelt.


    »Es ist besser, wir bleiben hier«, sagte Torak. Er zeigte nach Norden auf den Geröllhang und das weiße Glitzern. »Das hier ist der kürzeste Weg zum Berg.«


    Renn wurde flau. »Was? Wovon redest du?«


    »Wolf hat es mir gesagt. Wir müssen dorthin.«


    »Aber… dort können wir nicht hinauf.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das der Eisfluss ist!«


    Torak und Wolf blickten sie erstaunt an, und sie sah sich zwei Paar Wolfsaugen gegenüber, das eine bernsteinfarben, das andere hellgrau. Wieder fühlte sie sich schmerzlich ausgeschlossen.


    »Begreif doch, Renn«, sagte Torak geduldig, »es ist der kürzeste Weg zum Berg.«


    »Mir doch egal!« Sie suchte verzweifelt nach irgendeiner Begründung, die er gelten lassen würde. »Wir müssen immer noch den dritten Teil der Nanuak finden, hast du das vergessen? Dunkelstes Licht ist der kälteste Fund. Dort oben werden wir es wohl kaum entdecken! Dort ist es zwar kalt, aber sonst gibt es dort überhaupt nichts!« Nichts als den Tod, ergänzte sie stumm.


    »Du hast letzte Nacht das rote Auge gesehen«, hielt Torak dagegen. »Es steigt immer höher. Uns bleiben nur noch wenige Tage…«


    »Hörst du mir überhaupt nicht zu?«, rief sie. »Wir können den Eisfluss nicht überqueren!«


    »O doch«, antwortete er mit bestürzender Gelassenheit. »Wir finden schon eine Möglichkeit.«


    »Wie denn? Wir haben nur noch einen Wassersack und vier Pfeile. Insgesamt! Vier Pfeile! Außerdem wird es Winter und du hast nur Sommerkleider an!«


    Er musterte sie nachdenklich. »Das ist nicht der wahre Grund, dass du dich so sträubst.«


    Sie sprang wütend auf und stapfte davon, kam jedoch gleich wieder zurückmarschiert. »Mein Vater ist in genau so einem Eisfluss gestorben«, sagte sie leise.


    Der Wind strich mit traurigem Wispern übers Moor. Torak blickte auf Wolf hinunter, dann sah er sie wieder an.


    »Es war ein Schneesturz«, fuhr sie fort. »Er war auf dem Eisfluss jenseits vom Axtkopfsee. Eine halbe Eisklippe ist auf ihn herabgestürzt. Erst im Frühjahr hat man seine Leiche gefunden. Saeunn musste eine besondere Zeremonie abhalten, um seine Seelen wieder zusammenzuführen.«


    »Tut mir Leid«, sagte Torak. »Ich wusste nicht…«


    »Ich erzähle dir das nicht, damit ich dir Leid tue«, fiel sie ihm ins Wort, »sondern um dir etwas klar zu machen. Mein Vater war ein starker, erfahrener Jäger, der sich in den Bergen auskannte. Trotzdem hat ihn der Eisfluss getötet. Wie dürfen wir da hoffen… wie kannst du da glauben, dass es ausgerechnet uns gelingt, ihn zu überqueren?«
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    »SEI GANZ, GANZ LEISE«, flüsterte Renn. »Er kann beim kleinsten Geräusch erwachen.«


    Torak legte den Kopf in den Nacken und spähte zu den bedrohlich über ihnen aufragenden Eisklippen hoch. Er hatte schon vorher Eis gesehen, aber nichts, was damit zu vergleichen gewesen wäre. Nicht solche messerscharfen Spitzen und klaffenden Spalten und Eiszapfen, die größer waren als Bäume. Es sah aus, als hätte der Weltgeist eine große, sich überschlagende Welle mit dem Finger berührt, sodass sie mitten in der Bewegung erstarrt war. Trotzdem waren Torak die Klippen, als er sie vom Hang aus erblickt hatte, nur wie eine kleine Runzel in der endlosen Schollenlandschaft vorgekommen.


    Nachdem sie Wolf einen Tag Ruhe gegönnt hatten, waren sie vom See durchs Moor und dann den Hang hinaufgewandert, wo sie in einer Senke gelagert hatten, die ihnen kaum Schutz vor dem Wind gewährte. Vom Bären war weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht hatte der Tarnzauber ja gewirkt, vielleicht war der Bär aber auch, wie Renn meinte, nach Westen weitergezogen, um unter den Sippen zu wüten.


    Am folgenden Morgen hatten sie die Flanke des Eisflusses erklommen und sich nach Norden gewandt.


    Es war Wahnsinn, direkt unter den Eisklippen entlangzugehen, wo sie jeden Augenblick von einem Schneesturz erschlagen werden konnten, aber ihnen blieb nichts anderes übrig. Weiter westlich war der Pfad von einem reißenden Schmelzwasserstrom versperrt, der sich eine tiefe blaue Klamm gegraben hatte.


    Sie kamen nur langsam voran. Der Schnee war harsch, ihre Schritte knirschten laut. Toraks neuer Schilfumhang raschelte wie trockenes Laub. Sogar sein eigenes Atmen schien ihm ohrenbetäubend laut. Ringsum hörte er unheimliches Knarzen und hallendes Stöhnen: Der Eisfluss murmelte im Schlaf. Es hörte sich ganz so an, als brauchte es nicht viel, um ihn zu wecken.


    Eigenartigerweise schien Wolf das alles nicht zu beunruhigen. Er fand den Schnee herrlich, machte sich einen Spaß daraus, mit den Pfoten hineinzuschlagen und Eisbrocken in die Luft zu werfen. Dann wieder blieb er schlitternd stehen und lauschte Lemmingen und Schneemäusen, die unter der Oberfläche ihre Gänge gruben.


    Jetzt machte er Halt, um an einem Eisstück zu schnüffeln und es mit der Pfote zu betatschen. Als es nicht reagierte, ließ er sich auf die Vorderpfoten nieder und forderte es mit einladendem Winseln zum Spielen auf.


    »Schsch!«, zischte Torak und vergaß ganz, Wolfssprache zu benutzen.


    »Schsch!«, zischte auch Renn weiter vorn.


    Um Wolf endlich zum Schweigen zu bringen, tat Torak so, als hätte er in der Ferne etwas Jagdbares ausgemacht, indem er reglos stehen blieb und gespannt zum Horizont blickte.


    Wolf machte es ihm nach. Aber als er weder einen Geruch noch ein Geräusch wahrnahm, zuckte er mit den Barthaaren und warf Torak einen fragenden Blick zu. Wo denn? Wo ist die Beute?


    Torak streckte sich und gähnte. Keine Beute.


    Was? Warum jagen wir dann?


    Sei einfach still!


    Wolf stieß ein leises, betrübtes Winseln aus.


    »Kommt schon!«, flüsterte Renn. »Wir müssen drüben sein, bevor es Nacht wird!«


    Im Schatten der Eisklippen war es furchtbar kalt. Im Lager am See hatten sie sich so gut wie möglich darauf vorbereitet, hatten ihre Stiefel mit Sumpfgras ausgestopft, hatten sich Handschuhe und Mützen aus Renns Lachshaut und dem Rest Rohleder angefertigt, dazu für Torak einen Umhang aus mit Sumpfgras zusammengebundenem und mit Sehnen vernähtem Schilf. Aber das half alles nur notdürftig.


    Außerdem gingen ihre Vorräte zur Neige. Sie hatten nur noch einen Wassersack und auch der geräucherte Lachs und das Räucherfleisch reichten nur noch für wenige Tage. Torak konnte sich denken, was Fa gesagt hätte: Eine Wanderung im Schnee ist kein Spiel, Torak. Wenn du das glaubst, musst du bitter dafür bezahlen.


    Er musste sich eingestehen, dass er eigentlich so gut wie nichts über Schnee wusste. Oder wie Renn es ungerührt auf den Punkt gebracht hatte: »Ich weiß nur, dass im Schnee das Fährtenlesen leichter ist, dass man daraus kleine Kugeln formen kann und dass man sich, wenn man von einem Schneesturm überrascht wird, eine Schneehöhle graben und darin abwarten soll, bis das Unwetter vorüber ist. Mehr weiß ich auch nicht.«


    Der Schnee wurde tiefer und schon bald wateten sie bis zu den Oberschenkeln darin. Wolf ließ sich zurückfallen, damit er bequem in der von Torak gespurten Schneise trotten konnte.


    »Ich hoffe bloß, dass er den Weg auch wirklich kennt«, sagte Renn leise. »So weit im Norden bin ich noch nie gewesen.«


    »Ist hier überhaupt schon mal jemand gewesen?«


    Sie hob die Augenbrauen. »Aber ja– die Eisclans. Aber die leben im Flachland, nicht auf dem Eisfluss selbst.«


    »Die Eisclans?«


    »Die Eisfüchse, Schneehühner, Narwale. Aber du hast doch bestimmt schon…«


    »Nein«, seufzte er. »Hab ich nicht. Ich weiß nicht mal…«


    Hinter ihnen ließ Wolf ein dumpfes Knurren vernehmen.


    Torak drehte sich um und sah, wie der Welpe unter einem Bogen aus festem Eis in Deckung ging. Er blickte hoch und schrie: »Pass auf!«, packte Renn und zerrte sie unter den Bogen.


    Ein ohrenbetäubendes Krachen– und schon waren sie von tosendem Weiß umgeben. Eisbrocken donnerten rings um sie nieder, zerstäubten zu Schnee, stoben als tödliche Splitter umher. Torak hoffte inständig, dass der Bogen nicht nachgab, denn sonst würden sie über den Schnee verspritzt werden wie zerquetschte Preiselbeeren…


    Der Eissturz hörte so abrupt auf, wie er eingesetzt hatte.


    Torak seufzte erleichtert. Alles, was er jetzt noch hörte, war der zusammenrutschende Schnee.


    »Warum hat es aufgehört?«, flüsterte Renn.


    Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat sich der Fluss nur im Schlaf umgedreht.«


    Renn starrte auf die ringsum aufgetürmten Eisschollen. »Ohne Wolf würden wir jetzt da drunterliegen.« Sie war ganz blass, wodurch ihre Clantätowierungen noch deutlicher zu sehen waren als sonst. Torak vermutete, dass sie an ihren Vater dachte.


    Wolf stand auf, schüttelte sich und besprühte sie mit nassem Schnee. Dann machte er ein paar Schritte, schnüffelte ausgiebig und wartete, dass sie ihm folgten.


    »Komm«, sagte Torak. »Ich glaube, jetzt ist es sicher.«


    »Sicher?«, brummte Renn zweifelnd.


    Während der Tag verging und die Sonne über den wolkenlosen Himmel westwärts wanderte, erschienen Schmelzwasserpfützen im Schnee, die blauer waren als alles, was Torak je gesehen hatte. Es wurde immer wärmer. Am späten Nachmittag stand die Sonne direkt über den Klippen und in kürzester Zeit verwandelten sich die Schatten in grellweißes Gleißen. Bald fing Torak unter seinem Schilfumhang zu schwitzen an.


    »Hier«, sagte Renn und reichte ihm einen Streifen Birkenbast. »Schneid Schlitze hinein und binde es dir vor die Augen, sonst wirst du schneeblind.«


    »Ich dachte, du bist noch nie so weit im Norden gewesen.«


    »War ich auch nicht, aber Fin-Kedinn schon. Er hat mir davon erzählt.«


    Es gefiel Torak nicht, durch einen schmalen Schlitz zu spähen, wo er doch eigentlich wachsam sein sollte, weil immer wieder Schneeplatten oder riesige Eiszapfen krachend von den Klippen stürzten. Nach einer Weile stellte er fest, dass Renn immer weiter zurückblieb. Das war ungewöhnlich, normalerweise war sie eher schneller als er.


    Er wartete, bis sie aufgeholt hatte, und sah erschrocken, dass ihre Lippen eine bläuliche Färbung angenommen hatten. Er erkundigte sich, ob es ihr nicht gut ginge.


    Sie schüttelte den Kopf und blieb vorgebeugt stehen. »Das geht schon den ganzen Tag so«, sagte sie schwer atmend. »Ich fühle mich… wie ausgezehrt. Ich glaube… ich glaube, es liegt an der Nanuak.«


    Torak fühlte sich schuldig. Er hatte sich ganz auf die Überquerung des Eisflusses konzentriert und vergessen, dass Renn all die Zeit den Rabenhautbeutel trug. »Gib ihn mir«, sagte er, »wir wechseln uns ab.«


    Sie nickte. »Aber dafür trag ich den Wassersack, das ist nur gerecht.«


    Sie tauschten. Während Torak den Beutel mit der Nanuak an seinen Gürtel band, blickte ihm Renn über die Schulter, um zu sehen, wie weit sie schon gekommen waren. »Wir sind viel zu langsam. Wenn wir bei Einbruch der Nacht nicht drüben sind…«


    Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Torak stellte sich vor, wie sie eine Schneehöhle buddelten und sich im Dunkeln aneinander schmiegten, während sich der Eisfluss stöhnend hob und senkte. »Glaubst du, wir haben genug Feuerholz?«


    Wieder schüttelte Renn den Kopf.


    Bevor sie sich auf den Weg den Hang hinauf gemacht hatten, hatten sie jeder ein Bündel Feuerholz gesammelt und ein kleines Feuer zum Mitnehmen vorbereitet. Dazu hatten sie erst ein Stück schwammartigen Zunderpilz, der auf abgestorbenen Birken wächst, zerschnitten und angezündet, dann die Flammen so weit ausgeblasen, dass der Zunder nur noch schwelte. Anschließend hatten sie ihn in Birkenrinde eingerollt, die Rinde an einigen Stellen durchbohrt, damit das Feuer atmen konnte, und die Rolle mit Bartflechten zugestöpselt, damit es weiterschlief. So konnte man das Feuer den ganzen Tag mit sich herumtragen, friedlich schlummernd und doch jederzeit bereit, mit ein wenig neuem Zunder und Pusten geweckt zu werden, wenn man es brauchte.


    Torak schätzte, dass sie genug Holz hatten, um die ganze Nacht ein Feuer zu unterhalten. Kam jedoch ein Sturm auf und sie mussten sich tagelang eingraben, würden sie erfrieren.


    Sie stapften weiter, und bald verstand Torak, warum die Nanuak Renn so ermüdet hatte. Schon jetzt spürte er ihr Gewicht.


    Plötzlich blieb Renn stehen und riss sich den Birkenbast von den Augen. »Wo ist der Fluss geblieben?«, keuchte sie.


    »Was?«, sagte Torak.


    »Das Schmelzwasser! Mir ist gerade aufgefallen, dass die Spalte nicht mehr da ist. Meinst du, das bedeutet, dass wir endlich von den Klippen wegkommen?«


    Torak nahm seinen Birkenbastschutz ab und blinzelte gegen den Schnee an. Das Licht war so grell, dass er kaum etwas sah. »Ich kann ihn immer noch hören«, sagte er und stapfte weiter, um der Sache auf den Grund zu gehen. »Vielleicht ist er nur tiefer unter den…«


    Es geschah ohne jede Vorwarnung. Kein Riss im Eis, kein dumpfes Donnern einbrechenden Schnees. Eben noch setzte Torak einen Schritt vor den anderen, im nächsten Augenblick stürzte er ins Bodenlose.
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    TORAK SCHRAMMTE sich das Knie so böse, dass er vor Schmerz laut aufschrie.


    »Torak!«, hörte er Renn flüstern. »Geht’s dir gut?«


    »Ich… glaub schon«, erwiderte er. Aber das stimmte nicht. Er war in ein Eisloch gefallen. Nur ein schmales Sims hatte ihn davor bewahrt, noch tiefer und damit in den Tod zu stürzen.


    Im bläulichen Dämmerlicht sah er, dass der Schacht so schmal war, dass er die Wände mit ausgestreckten Armen berühren konnte, nach unten jedoch schien er kein Ende zu nehmen. Ganz fern hörte er den Schmelzwasserstrom rauschen. Torak steckte mitten im Eisfluss. Wie sollte er hier wieder herauskommen?


    Renn und Wolf spähten zu ihm herab. Sie mochten ungefähr drei Schritt über ihm stehen, es konnten aber ebenso gut dreißig sein. »Jetzt wissen wir wenigstens, wo das Schmelzwasser geblieben ist«, sagte er mit bemühter Gelassenheit.


    »Du bist nicht besonders tief gefallen«, rief Renn, die ihm Mut machen wollte. »Immerhin hast du deine Trage nicht verloren.«


    »Meinen Bogen auch nicht«, ergänzte er und hoffte, nicht allzu verzagt zu klingen. »Und die Nanuak ist auch noch da.« Der Beutel hing unversehrt an seinem Gürtel.


    Die Nanuak, dachte er entsetzt.


    Was, wenn er hier nicht mehr herauskam? Dann saß er hier unten fest und die Nanuak mit ihm. Ohne die Nanuak waren alle Aussichten, den Bären zu vernichten, dahin. Dann war der Große Wald verloren… und das nur, weil er nicht aufgepasst hatte, wo er hintrat…


    »Torak?«, flüsterte Renn wieder. »Alles in Ordnung?«


    Er versuchte, ihre Frage zu bejahen, brachte aber nur ein Krächzen zustande.


    »Nicht so laut!«, hauchte Renn. »Sonst kommt vielleicht noch mehr Schnee herunter… oder… oder das Loch schließt sich, während du drin bist…«


    »Na danke«, sagte er mürrisch, »an diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht.«


    »Hier! Versuch, das zu fangen.« Sie beugte sich bedenklich weit über den Rand und ließ die Axt mit der Schneide voran herunterbaumeln. Den Riemen um den Stiel hatte sie sich ums Handgelenk gewunden.


    »Du kannst mein Gewicht nicht halten«, wehrte er ab. »Ich würde dich nur herunterziehen und dann stürzen wir beide ab…«


    »Beide ab, beide ab«, hallte es von den Wänden wider.


    »Kannst du nicht heraufklettern?«, fragte Renn. Ihre Stimme klang ein wenig zittrig.


    »Nichts leichter als das. Jedenfalls wenn ich ein Vielfraß wäre, mit langen Klauen.«


    »Klauen, Klauen«, sang das Eis.


    Das brachte Torak auf eine Idee.


    Langsam und vorsichtig, damit er nicht von seinem Sims abrutschte, streifte er die Riemen seiner Trage von einer Schulter und schaute nach, ob das Gehörn des Rehbocks noch da war. Tatsächlich. Es war ein kurzes Gehörn mit schartigen Wurzelenden. Wenn es ihm gelang, sich einen Spieß an jedes Handgelenk zu binden und sich daran festzuhalten, konnte er die gezackten Ansätze vielleicht wie Eispickel benutzen und aus dem eisigen Schacht klettern, als hätte er tatsächlich Klauen.


    »Was hast du vor?«, wollte Renn wissen.


    »Wirst du schon sehen«, antwortete er. Ausführliche Erklärungen waren jetzt nicht angebracht. Schon wurde das Sims unter seinen Stiefeln rutschig, außerdem tat ihm das Knie weh.


    Er ließ das Gehörn vorerst in der Trage und nahm die Axt vom Gürtel. »Ich muss Kerben ins Eis schlagen«, rief er zu Renn hinauf. »Ich hoffe nur, der Fluss spürt nichts.«


    Sie gab keine Antwort. Natürlich würde der Fluss etwas spüren, aber was sollte Torak sonst tun?


    Der erste Axthieb ließ prasselnde Eissplitter in den Abgrund regnen. Selbst wenn der Eisfluss es nicht spürte, er hörte es auf jeden Fall.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sich Torak zum nächsten Hieb. Noch mehr Splitter prasselten hinab und lösten endlose Echos aus.


    Das Eis war hart, und aus Angst, nach hinten zu kippen, traute er sich nicht, weit auszuholen, doch nachdem er eine Weile zaghaft vor sich hin gehackt hatte, gelang es ihm, vier, etwa eine Unterarmlänge voneinander entfernte, versetzte Kerben in einer Höhe zu schlagen, die er gerade noch erreichen konnte. Sie waren beängstigend flach, kaum tiefer als sein Daumenglied, und er hatte keine Ahnung, ob sie ihn aushalten würden. Sie konnten ebenso gut wegbrechen, wenn er sich mit seinem vollen Gewicht dranhängte, und ihn mit sich in die Tiefe reißen.


    Er schob die Axt in den Gürtel zurück, zog die Handschuhe aus und wühlte in der Trage nach dem Gehörn und den letzten Lederriemen. Seine Finger waren so steif vor Kälte, dass er fast die Geduld verlor, als er versuchte, sich die kleinen Spieße an die Handgelenke zu binden. Schließlich schaffte er es, indem er die Zähne zuhilfe nahm, um die Knoten festzuziehen.


    Mit der rechten Hand langte er nach der Kerbe über seinem Kopf und grub den schartigen, gezackten Gehörnansatz tief hinein, bis er Halt fand. Mit dem linken Fuß tastete er nach der untersten Kerbe und stellte sich darauf.


    Die Trage zog ihn nach hinten auf den Abgrund zu. Verzweifelt beugte er sich vor, drückte das Gesicht ins Eis… und fand sein Gleichgewicht wieder.


    Wolf trieb ihn von oben jaulend zur Eile an. Schnee regnete ihm ins Haar.


    »Weg da!«, fauchte Renn den Welpen an.


    Torak hörte, wie sich die beiden balgten. Noch mehr Schnee rieselte herab, dann knurrte Wolf verdrossen.


    »Nur noch ein Stückchen«, ermutigte ihn Renn. »Schau nicht nach unten.«


    Zu spät. Torak hatte es soeben getan und einen Blick in die schwindelnde, Übelkeit erregende Leere geworfen.


    Er reckte sich nach dem nächsten Halt, verfehlte ihn und brach ein Stück Eiskruste ab, das ihn beinahe mitgerissen hätte. Er tastete verzweifelt nach der Kerbe… und das Gehörn grub sich gerade noch rechtzeitig hinein.


    Unendlich langsam zog er das rechte Knie an und fand den nächsten Tritt. Als er jedoch das Gewicht vom linken auf das rechte Bein verlagerte, fing sein Knie zu zittern an.


    Du bist wirklich ein Schlaukopf, Torak, dachte er, stützt dich ausgerechnet auf das Bein, das du dir beim Sturz verletzt hast! »Mein Knie macht schlapp. Ich kann mich nicht mehr…«


    »Doch, du kannst«, drängte Renn. »Streck nach der letzten Kerbe den Arm nach oben, dann zieh ich…«


    Seine Schultern brannten, seine Trage fühlte sich an wie mit Steinen gefüllt. Er schob sich mit aller Kraft nach oben, sein Knie drückte sich durch, wollte wieder nachgeben… da packte ihn eine Hand am Schulterriemen der Trage und er wurde halb aus dem Loch gezogen, halb schob er sich hinaus.


    Keuchend lagen Torak und Renn am Rand des Eislochs. Dann rappelten sie sich hoch, wankten ein Stück von den Eisklippen weg und ließen sich in eine pudrige Schneewehe fallen. Wolf hielt das alles für ein großartiges Spiel und tollte mit breitem Grinsen um sie herum.


    Renn lachte vor Erleichterung. »Das war aber knapp! Von jetzt an passt du auf, wo du hintrittst!«


    »Ich werd’s versuchen«, schnaufte Torak. Er lag auf dem Rücken und ließ sich die Wangen von der Brise streicheln. Hoch oben am Himmel schoben sich zarte weiße Wolken wie Blütenblätter übereinander. So etwas Wunderschönes hatte er noch nie gesehen.


    Hinter ihm scharrte Wolf im Eis.


    »Was hast du da?«, fragte Torak.


    Aber Wolf hatte seinen Schatz bereits ausgebuddelt, schleuderte ihn hoch in die Luft und fing ihn mit dem Maul auf. Das war eins seiner Lieblingsspiele. Er sprang hoch, um ihn noch im Flug zu erwischen, kaute ein bisschen darauf herum, kam dann herübergerannt und spuckte ihn Torak ins Gesicht. Noch ein Lieblingsspiel.


    »Aua!«, rief Torak. »Was soll das?« Erst jetzt sah er, worum es sich handelte. Das Ding hatte ungefähr die Größe einer kleinen Faust: braun, pelzig und unnatürlich platt– vielleicht war es auch unter einen Eissturz geraten? Der wütende Ausdruck in dem kleinen Gesicht kam Torak unsäglich komisch vor.


    »Was ist das?« Renn nahm einen Schluck aus dem Wassersack.


    Torak konnte sich das Lachen kaum verbeißen. »Ein gefrorener Lemming.«


    Renn platzte los und prustete Wasser übers Eis.


    »Platt gedrückt«, japste Torak und wälzte sich im Schnee. »Sieh dir nur sein Gesicht an! Völlig… verdattert!«


    »Hör auf!«, kreischte Renn und hielt sich die Seiten.


    Sie lachten, bis sie Bauchschmerzen bekamen, während Wolf voller Stolz um sie herumsprang und den gefrorenen Lemming immer wieder in die Luft warf und auffing. Am Schluss schleuderte er ihn besonders hoch, vollführte einen spektakulären Drehsprung und verschlang ihn mit einem Haps. Dann befand er, dass ihm heiß war, und ließ sich in eine Pfütze Schmelzwasser plumpsen, um sich abzukühlen.


    Renn setzte sich auf und trocknete sich die Augen. »Legt er einem seine Funde auch vor die Füße oder wirft er sie einem immer nur ins Gesicht?«


    Torak schüttelte den Kopf. »Ich hab schon versucht, ihm das beizubringen, aber er weigert sich.«


    Dann setzte er sich auf. Es wurde merklich kälter. Der Wind hatte zugenommen, pulvriger Schnee strich wie Rauch über den Boden und die Wolken verdeckten jetzt die Sonne.


    »Sieh mal«, sagte Renn und zeigte nach Osten.


    Er drehte sich um und sah, wie sich Wolken über den Eisklippen auftürmten. »Auch das noch«, ächzte er.


    »Auch das noch«, bestätigte Renn. Sie musste schon die Stimme heben, um den Wind zu übertönen. »Ein Schneesturm.«


    Der Eisfluss war erwacht. Und er war sehr wütend.

  


  
    

    Kapitel 25
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    DER ZORN DES Eisflusses brach mit furchtbarer Wucht über sie herein.


    Torak musste sich in den Wind lehnen, nur um stehen zu bleiben, und seinen Umhang festhalten, damit er ihm nicht weggerissen wurde. Durch den peitschenden Schnee sah er, wie sich Renn mühsam vorankämpfte, Wolf taumelte seitwärts und hatte die Augen gegen den Wind zu schmalen Schlitzen verengt. Der Eisfluss hatte sie in seinem Griff und wollte sie nicht wieder loslassen. Er heulte, bis Torak die Ohren dröhnten, und schrubbte ihm das Gesicht mit rauen Eiskörnern, er schleuderte ihn herum, bis er Renn und Wolf nicht mehr sehen konnte, ja nicht einmal mehr seine eigenen Stiefel. Und jeden Augenblick konnte er ihn wieder in ein Eisloch werfen…


    Durch das wirbelnde Weiß erhaschte er einen Blick auf eine dunkle Säule. Ein Felsen? Eine Schneewehe? War es möglich, dass sie endlich das andere Ufer des Eisflusses erreicht hatten?


    Renn packte ihn am Arm. »Wir können nicht weiter!«, schrie sie. »Wir müssen uns eingraben und warten, bis es vorbei ist!«


    »Noch nicht!«, schrie er. »Sieh doch! Wir sind fast da!«


    Sie kämpften sich auf die Säule zu, doch die zerfaserte und stob auseinander. Es war nur eine Schneewolke gewesen, eine hinterhältige Finte des Eisflusses. Torak wandte sich nach Renn um. »Du hast Recht! Lass uns eine Schneehöhle graben!«


    Aber Renn war nicht mehr da.


    »Renn! Renn!« Der Eisfluss riss ihm den Namen von den Lippen.


    Torak fiel auf die Knie und tastete nach Wolf. Sein Handschuh traf auf Fell und er drückte den Welpen an sich. Der sah sich um und suchte Renns Geruch, doch sogar ein Wolf konnte in diesem Schneegestöber keine Witterung aufnehmen.


    Oder doch? Zu Toraks Verblüffung spitzte Wolf die Ohren und blickte direkt geradeaus. Torak glaubte, im Schnee eine Gestalt auszumachen. »Renn!«


    Wolf setzte der Gestalt nach, und Torak lief hinterher, kam aber nicht weit, weil ihn der Sturm gegen eine Eiswand warf. Er fiel auf den Rücken und hätte fast den Welpen zerquetscht. Er war an etwas gestoßen, das wie ein Eishügel aussah. An der Flanke war eine Öffnung, gerade groß genug, um hineinzukriechen. Eine Schneehöhle? Renn konnte unmöglich in so kurzer Zeit einen Unterschlupf gebaut haben.


    Mit einem Satz verschwand Wolf in der Öffnung. Torak zögerte einen Augenblick und folgte ihm dann.


    Allmählich wurde das Toben des Eisflusses leiser. Mit eisverkrusteten Handschuhen tastete Torak die Umgebung ab. Eine niedrige Decke, so niedrig, dass er auf allen vieren kriechen musste, eine Eisplatte neben dem Eingang. Jemand musste sie herausgeschnitten haben, aber wer?


    »Renn?«, rief er.


    Keine Antwort.


    Er schob die Platte vor das Loch und es wurde still um ihn. Er konnte hören, wie sich Wolf den Schnee von den Pfoten leckte, wie das Eis von seinen Schultern rutschte.


    Er streckte die Hand aus, doch Wolf stieß ein warnendes Knurren aus.


    Toraks Hand zuckte sofort zurück. Seine Nackenhaare sträubten sich. Renn war nicht hier drin… aber etwas anderes lauerte in der Dunkelheit. »Wer ist da?«, fragte er.


    Die eisige Schwärze schien sich zu verdichten.


    Torak zerrte sich die Handschuhe mit den Zähnen herunter und riss sein Messer heraus. »Wer ist da?«


    Immer noch keine Antwort. Er kramte eins von Renns Binsenlichtern heraus, doch seine Finger waren so kalt, dass er den Zunderbeutel fallen ließ. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er ihn wiedergefunden, und noch länger, bis er den Feuerstein am Flammenstein gerieben hatte und Funken auf das Häufchen Ebereschenrinde in seiner Hand regneten, doch schließlich flammte das Binsenlicht auf.


    Renn und der Eisfluss waren vergessen. Er stieß einen Entsetzensschrei aus.


    Neben seinem Knie lag ein Mann.


    Er war tot.
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    Torak drückte sich mit dem Rücken an die Eiswand. Hätte ihn Wolf nicht gewarnt, er hätte die Leiche berührt– und wer einen Toten berührte, riskierte Schreckliches. Wenn die Seelen einen Toten verlassen, können sie wütend sein, verwirrt oder einfach nur unwillig, sich auf die Todesreise zu begeben. Wenn ihnen dann etwas Lebendiges zu nahe kommt, können die körperlosen Seelen versuchen, davon Besitz zu ergreifen oder ihm zu folgen.


    Das alles schoss Torak durch den Kopf, als er den toten Mann betrachtete.


    Seine Lippen waren wie aus Eis gemeißelt, seine Haut schimmerte wachsgelb. Schnee war ihm in die Nasenlöcher geweht wie eine grausame Verhöhnung von Atem, doch die eisverkrusteten Augen standen offen und hatten den Blick auf etwas gerichtet, das Torak nicht sehen konnte, auf etwas, das in der Beuge seines leblosen Arms geborgen lag.


    Wolf schien keine Angst zu haben, sondern im Gegenteil von der Leiche fasziniert zu sein. Er legte die Schnauze zwischen die Vorderpfoten und starrte den Toten beharrlich an.


    Der Mann trug das lange braune Haar offen. Nur eine einzige Locke war mit roter Ockerpaste an die Schläfe geklebt. Torak dachte an die Rotwildfrau bei Fin-Kedinns Sippentreffen. Sie hatte ihr Haar auf die gleiche Art getragen. Gehörte dieser Mann zur selben Sippe? Zur selben Sippe wie Toraks Mutter?


    Er spürte Mitleid in sich aufsteigen. Wie hieß der Mann? Was hatte er hier draußen zu suchen gehabt und wie war er zu Tode gekommen?


    Dann bemerkte Torak den schiefen roten Ockerkreis auf der braunen Stirn. Die dicke Winterjacke stand offen und auf der Brust leuchtete ein zweiter Kreis. Torak vermutete, dass er, wenn er sich trauen würde, dem Mann die schweren Fellstiefel auszuziehen, auf jeder Ferse ein ähnliches Zeichen finden würde. Todeszeichen. Der Mann musste den nahenden Tod gespürt und sich die Zeichen selbst aufgemalt haben, damit seine Seelen zusammenblieben, nachdem er gestorben war. Deshalb hatte er wohl auch die Platte nicht mehr vor den Eingang geschoben– um seine Seelen freizulassen.


    »Du bist tapfer gewesen«, sagte Torak laut. »Der Tod hat dich nicht geschreckt.« Er entsann sich der verschwommenen Gestalt im Schnee. War das eine der Seelen gewesen, die sich auf die letzte Reise begeben hatte? Konnte man Seelen überhaupt sehen?


    »Friede sei mit dir«, wandte er sich abermals an den Toten. »Mögen deine Seelen ihre Ruhe finden und beisammenbleiben.« Er verneigte sich vor seinem toten Blutsverwandten.


    Wolf setzte sich auf und drehte die Ohren in Richtung der Leiche. Er schien zu lauschen.


    Torak beugte sich verwundert vor.


    Der Tote blickte gelassen auf den Gegenstand in seiner Armbeuge. Doch als Torak erkannte, worum es sich handelte, staunte er noch mehr. Es war eine gewöhnliche Lampe, ein glattes Oval aus rotem Sandstein, ungefähr halb so groß wie seine Handfläche, darin eine flache Vertiefung für den Fischtran und eine Rinne für den Docht aus gezwirbelter Bartflechte. Der Docht war schon längst weggebrannt und vom Öl zeugte nur noch ein stumpfer grauer Fleck.


    Wolf stieß ein leises, hohes Winseln aus. Sein Nackenhaar war gesträubt, aber er schien keine Angst zu haben. Das Winseln war… ein Gruß.


    Torak runzelte nachdenklich die Stirn. So hatte sich Wolf schon einmal benommen, in der Höhle unter den Donnerfällen.


    Er betrachtete wieder den Toten, stellte sich dessen letzte Augenblicke vor: wie er in den Schnee gekauert die kleine, helle Flamme beobachtete, während sein Leben flackernd verlosch…


    Plötzlich begriff Torak: Dunkelstes Licht ist der kälteste Fund. Das dunkelste Licht ist das letzte Licht, das ein Mensch sieht, bevor er stirbt.


    Er hatte den dritten Bestandteil der Nanuak gefunden.
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    Mit dem Binsenlicht in einer Hand band Torak mit der anderen den Rabenhautbeutel auf und stellte die Rindenschachtel in den Schnee.


    »Wuff!«, warnte Wolf.


    Torak löste die Haarschnur und hob den Deckel ab. Die Flussaugen lagen in die Rundung des schwarzen Zahns geschmiegt und starrten ihn blind an. Daneben war gerade noch Platz für die Lampe. Als hätte Renn gewusst, wie groß die Schachtel sein musste, dachte er.


    Mit tauben Fingern zog er einen Handschuh an und beugte sich über den Toten, wobei er sorgsam darauf achtete, ihn nicht zu berühren, dann nahm er ihm die Lampe aus dem Arm. Erst als er sie in der Schachtel und die Schachtel wieder im Beutel verstaut hatte, merkte er, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


    Jetzt musste er aber endlich Renn suchen. Rasch knotete er den Beutel an seinen Gürtel, doch als er sich umdrehte, um die Eisplatte vom Eingang wegzuziehen, hielt er inne.


    Er hatte jetzt alle drei Bestandteile der Nanuak. Hier, in dieser Schneehöhle, in der er geschützt war.


    »Wenn dich ein Schneesturm überrascht«, hatte ihm Renn erklärt, »musst du dir eine Schneehöhle graben und warten, bis er vorüber ist.« Wenn er ihren Rat jetzt missachtete, wenn er dem Zorn des Eisflusses trotzte, um nach ihr zu suchen, würde er das womöglich nicht überleben. Dann würde die Nanuak mit ihm untergehen und auch der Große Wald war dahin.


    Wenn er aber hier blieb, musste Renn womöglich sterben.


    Torak hockte sich auf die Fersen. Wolf beobachtete ihn aufmerksam. Seine bernsteinfarbenen Augen sahen gar nicht mehr nach Welpe aus.


    Das Binsenlicht in Toraks Hand flackerte. Er durfte Renn nicht einfach im Stich lassen. Sie war seine Freundin. Aber durfte er… sollte er… das Überleben des Großen Waldes aufs Spiel setzen, um sie zu retten?


    Wie nie zuvor sehnte er sich nach Fa. Fa hätte gewusst, was zu tun wäre…


    Aber Fa ist nicht hier, rief er sich in Erinnerung. Du musst diese Entscheidung treffen, du, Torak, du ganz allein.


    Wolf legte abwartend den Kopf schief.

  


  
    

    Kapitel 26
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    »TORAK!«, BRÜLLTE RENN aus voller Kehle. »Torak! Wolf! Wo seid ihr?« Sie war ganz allein dem Sturm ausgeliefert. Ihre Gefährten konnten drei Schritt von ihr entfernt sein– sie würde sie nicht sehen. Sie konnten in ein Eisloch gefallen sein, ohne dass sie ihre Schreie gehört hätte.


    Der Wind stieß sie in eine Schneewehe und Schnee drang ihr in den Mund. Sie verlor einen Handschuh und der Eisfluss wehte ihn davon. »Nein!«, schrie sie und schlug mit den Fäusten nach dem Wind. »Nein, nein, nein!«


    Auf allen vieren kroch sie weiter. Beruhige dich. Such festen Schnee. Grab dich ein.


    Nach einem schier endlosen Kampf gelangte sie an einen Schneehügel. Der Wind hatte den Schnee fest zusammengedrückt, aber noch nicht so fest, dass er sich in Eis verwandelt hätte. Sie riss die Axt vom Gürtel und fing an, ein Loch hineinzuhacken.


    Torak macht wahrscheinlich das Gleiche, sagte sie sich. Jedenfalls hoffe ich das, beim Weltgeist!


    Mit erstaunlicher Geschwindigkeit hackte sie eine Vertiefung in den Hügel, gerade groß genug, um ihre Trage und sie selbst aufzunehmen, wenn sie sich klein machte. Die Arbeit hatte sie aufgewärmt, doch sie konnte die handschuhlose Hand nicht mehr spüren.


    Sie kroch rückwärts in die Mulde hinein, stapelte die herausgebrochenen Stücke vor den Eingang und mauerte sich in der froststarrenden Dunkelheit ein. Schon bald brachte ihr Atem die Eiskruste auf ihren Kleidern zum Schmelzen und sie fing an zu zittern. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass die handschuhlosen Finger weiß und steif waren. Sie wollte sie krümmen, doch sie bewegten sich nicht.


    Sie hatte von Erfrierungen gehört. Aki, der Sohn des Anführers des Eberclans, hatte dadurch im vergangenen Winter drei Zehen verloren. Wenn sie die Finger nicht bald aufwärmte, würden sie schwarz werden und absterben. Dann mussten sie abgeschnitten werden, sonst würde sie selbst daran sterben. Verzweifelt hauchte sie ihre Finger an und schob sie dann unter dem Wams in die Achselhöhle. Die Hand fühlte sich so schwer und kalt an, als gehörte sie nicht mehr zu ihr.


    Neue Schreckensbilder stiegen in ihr auf. Musste sie hier einsam und verlassen sterben wie ihr Vater? Würde sie Fin-Kedinn nie wiedersehen? Wo waren Torak und Wolf? Selbst wenn sie alle am Leben blieben, wie sollten sie einander wiederfinden?


    Sie zog den verbliebenen Handschuh aus, tastete an ihrem Hals nach der Knochenpfeife, die ihr Torak gegeben hatte, und blies kräftig hinein. Sie blies, bis ihr schwindlig wurde. Sie kommen nicht, dachte sie. Sie haben sich bestimmt längst eingegraben, falls sie überhaupt noch leben.


    Die Pfeife schmeckte salzig. Lag das an dem Hühnerknochen … oder weinte sie etwa? Weinen hat keinen Zweck, tadelte sie sich. Sie kniff die Augen zusammen und blies weiter.


    Als sie aufwachte, war sie von herrlicher Wärme umgeben. Der Schnee war so warm und weich wie Rentierfell. Sie kuschelte sich hinein, war so schläfrig, dass sie nicht einmal die Lider öffnen konnte… viel zu schläfrig, um in ihren Schlafsack zu kriechen…


    Stimmen rissen sie aus dem Schlummer. Fin-Kedinn und Saeunn waren zu Besuch gekommen.


    Warum lassen sie mich nicht schlafen?, dachte sie benommen.


    Ihr Bruder hatte wie immer etwas zu nörgeln. »Warum ist es hier so eng? Warum kann sie nichts richtig machen?«


    »Das ist ungerecht, Hord«, sagte Fin-Kedinn. »Sie hat ihr Bestes gegeben.«


    »Trotzdem«, meinte Saeunn, »sie hätte wenigstens den Eingang besser verschließen können.«


    »Ich war zu müde«, murmelte Renn.


    In diesem Augenblick drang ein Windstoß herein und Eisstückchen prasselten auf sie herab. »Zumachen!«, protestierte sie.


    Einer der Lagerhunde sprang auf sie drauf, überschüttete sie mit Schneeklümpchen und schob ihr die kalte Nase unters Kinn.


    »Wach auf, Renn!«, brüllte ihr Torak ins Ohr.
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    »Ich schlafe!«, brummelte Renn und vergrub das Gesicht im Schnee.


    »Nein, du schläfst nicht!« Torak sehnte sich selbst nach Schlaf, aber erst musste er für sich und Wolf Platz schaffen und Renn wecken. Wenn sie jetzt einschlief, würde sie nie mehr aufwachen. »Komm schon, Renn!« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Wach auf!«


    »Lass mich«, schimpfte sie. »Mir geht’s gut.«


    Aber das stimmte nicht. Ihr Gesicht war vom Eishagel fleckig und rot, die Augen waren fast zugeschwollen. Die Finger der rechten Hand waren steif und wächsern und erinnerten Torak beunruhigend an die des Toten vom Rotwildclan.


    Torak hackte weiter und fragte sich, wie lange Renn noch durchgehalten hätte, hätte Wolf sie nicht in ihrer Höhle entdeckt. Torak war am Ende seiner Kraft und hätte keine neue Höhle mehr ausheben können.


    Von ihnen dreien hielt sich Wolf noch am besten. Sein Fell war so dick, dass der Schnee darauf nicht schmolz. Er brauchte sich nur kräftig zu schütteln und ein Schneeschauer stäubte auf sie herab.


    Als die Höhle endlich groß genug war, konnte sich Torak kaum noch auf den Beinen halten. Er mauerte den Eingang wieder zu, wobei er nur ganz oben eine Lücke ließ, um den Rauch des Feuers, das er sich als Lohn für seine Mühe versprochen hatte, hinauszulassen. Dann kniete er sich neben Renn und schaffte es nach mehreren Versuchen, ihren Schlafsack unter ihr hervorzuziehen. »Kriech rein«, befahl er.


    Sie strampelte den Schlafsack weg.


    Er scharrte mit den steif gefrorenen Fäusten Schnee zusammen und rieb ihr damit Gesicht und Hände ein.


    »Aua!«, jaulte sie.


    »Wach auf oder ich bring dich um!«


    »Du bist schon dabei«, fauchte sie.


    Da Torak wusste, dass er bald Feuer machen musste, rieb er auch seine eigenen Hände mit Schnee ab und steckte sie unter die Achseln. Mit dem Gefühl kehrte auch der Schmerz zurück. »Aua«, jammerte er. »Autsch, autsch, tut das weh!«


    »Was hast du gesagt?« Renn setzte sich auf und stieß sich den Kopf an der Decke.


    »Nichts.«


    »Doch. Du hast Selbstgespräche geführt.«


    »Ich habe Selbstgespräche geführt? Du hast mit deiner ganzen Sippe geplaudert!«


    »Gar nicht wahr!« Sie war entrüstet.


    »Doch«, gab er grinsend zurück. Wenigstens war sie wach. Noch nie hatte er sich so gefreut, mit jemandem zu streiten.


    Irgendwie gelang es ihnen schließlich, ein Feuer zu entfachen. Feuer braucht nicht nur Luft, sondern auch trockenes Brennmaterial, deshalb schichteten sie aus einem Teil ihres Feuerholzes einen kleinen Hügel auf, damit der Rest nicht nass wurde. Diesmal fummelte Torak nicht lange mit dem Flammenstein herum, sondern entsann sich des Zunders in seiner Rückentrage. Erst wollte das Feuer in der Birkenrindenrolle nicht aufwachen, obwohl Torak aufmunternd hineinblies und Renn kleine Stückchen Zunder hineinbröselte, die sie in der Hand vorgewärmt hatte. Doch schließlich wurden ihre Bemühungen mit einer kleinen, aber belebenden Flamme belohnt.


    Mit tropfenden Haaren und klappernden Zähnen beugten sie sich darüber und stöhnten, als ihre Hände auftauten und ihre Gesichter schmerzhaft stachen. Doch das Feuer wärmte sie nicht nur, es tröstete sie auch. Jede Nacht ihres Lebens waren sie beim knisternden Prasseln und dem süßlich herben Geruch von brennendem Holz eingeschlafen. Das Feuer war ein kleines Stück vom Großen Wald.


    Torak kramte seine letzte Rolle Räucherfleisch hervor und teilte sie unter ihnen dreien auf. Renn reichte ihm den Wassersack. Torak hatte gar nicht gemerkt, dass er Durst hatte, doch nach einem tiefen Zug spürte er seine Kräfte zurückkehren.


    »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, wollte Renn wissen.


    »Das war nicht ich, sondern Wolf. Ich weiß auch nicht, wie er das geschafft hat.«


    Sie überlegte. »Ich schon!« Sie hielt die Knochenpfeife hoch.


    Torak stellte sich vor, wie Renn im Dunkeln in die stumme Pfeife geblasen hatte, und überlegte, wie sie sich so ganz allein gefühlt haben mochte. Er hatte wenigstens noch Wolf bei sich gehabt.


    Er erzählte ihr von dem Toten und dass er den dritten Bestandteil der Nanuak gefunden hatte. Den schrecklichen Augenblick, als er erwogen hatte, Renn zugunsten der Nanuak im Stich zu lassen, verschwieg er allerdings. Es war ihm zu peinlich.


    »Eine Steinlampe«, murmelte Renn versonnen. »Darauf wäre ich nie gekommen.«


    »Willst du sie mal sehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Erst nach einer Weile sagte sie: »Ich an deiner Stelle hätte es mir zweimal überlegt, die Schneehöhle wieder zu verlassen. Damit hast du die Nanuak aufs Spiel gesetzt.«


    Torak schwieg, dann erwiderte er: »Ich habe lange hin und her überlegt. Ich habe auch erwogen, da zu bleiben und dich nicht zu suchen.«


    Sie wurde ganz still. »Tja«, meinte sie schließlich, »ich hätte es wohl genauso gemacht.«


    Torak wusste nicht, ob er sich nach diesem Geständnis besser oder schlechter fühlte. »Aber wie hättest du dich entschieden? Wärst du geblieben? Oder wärst du mich suchen gegangen?«


    Renn wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Dann grinste sie ihn an. »Wer weiß? Aber vielleicht…. war ja auch das eine Art Prüfung. Nicht dass du den dritten Bestandteil der Nanuak findest, sondern ob du ihn für einen Gefährten aufs Spiel setzt.«
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    Als Torak aufwachte, umgab ihn gedämpftes bläuliches Licht und er fand sich im ersten Moment nicht zurecht.


    »Das Unwetter ist vorbei«, sagte Renn. »Und ich habe einen steifen Hals.«


    Torak ging es genauso. Er lag zusammengekauert in seinem Schlafsack und wandte ihr den Kopf zu.


    Ihre Augen waren nicht mehr geschwollen, aber ihr Gesicht war knallrot und schälte sich. Wenn sie lächelte, tat es ihr offensichtlich weh. »Aua!«, krächzte sie. »Wir haben’s überlebt!«


    Er grinste ebenfalls und bedauerte es sofort. Sein Gesicht fühlte sich an wie mit grobkörnigem Sand gescheuert. Wahrscheinlich sah er nicht besser aus als Renn. »Jetzt müssen wir nur noch vom Eisfluss herunter«, meinte er.


    Wolf jaulte und wollte hinaus. Torak hackte ihm mit der Axt ein Loch. Licht strömte herein und Wolf schoss sofort nach draußen. Torak kroch hinterher. Er fand sich in einer glitzernden Welt aus Schneehügeln und schroffen, vom Wind geschnitzten Graten wieder. Der Himmel war leuchtend blau wie frisch gewaschen. Die Stille war überwältigend. Der Eisfluss hatte sich wieder schlafen gelegt.


    Ohne Warnung sprang Wolf ihn an und stieß ihn in eine Schneewehe. Bevor er sich aufrichten konnte, hüpfte ihm der Welpe auf die Brust, grinste ihn an und wedelte mit dem Schwanz. Lachend schlug Torak nach ihm, doch Wolf duckte sich weg, drehte sich mitten im Sprung und kauerte sich auffordernd hin. Komm spielen!


    Torak ging in die Hocke und ließ sich auf die Unterarme nieder. Na, dann los!


    Wolf stürzte sich mit einem Satz auf ihn, und schon wälzten sie sich im Schnee, wobei Wolf spielerisch zubiss und Torak an den Haaren zog und Torak ihn bei der Schnauze und am dicken Nackenfell packte. Schließlich warf Torak einen Schneeball hoch in die Luft, und Wolf vollführte einen seiner erstaunlichen Drehsprünge, schnappte sich den Schneeball und landete in einer Schneewehe, aus der er mit einem weißen Häufchen auf der Nase wieder hervorkam.


    Als Torak sich atemlos hochrappelte, hörte er Renn aus der Schneehöhle steigen. Sie gähnte. »Ich hoffe nur, dass es nicht allzu weit bis zum Wald ist. Was ist mit deinem Umhang passiert?«


    Er drehte sich um und wollte ihr erzählen, dass der Sturm den Umhang fortgerissen hatte, da blieb ihm das Wort im Halse stecken.


    Hinter der Schneehöhle, jenseits des Eisflusses im Osten, schimmerten die Hohen Berge. Sie waren beängstigend nah.


    Erst hatte sie der Nebel tagelang verhüllt, dann hatten die hohen Eisklippen sie verdeckt. Jetzt, im kalten, klaren Licht, schienen sie den ganzen Himmel zu verschlucken.


    Torak wurde es flau. Zum ersten Mal waren sie nicht nur ein dunkler Streifen am Horizont. Er stand nun dicht vor ihnen, sah ganz deutlich die gewaltigen, himmelstürmenden Eiswände und schwarzen Gipfel, die sich in die Wolken bohrten, spürte ihre bedrohliche Macht. Sie waren die Heimstatt der Geister, nicht der Menschen.


    Einer dieser Gipfel ist der Berg des Weltgeistes, dachte er. Der Berg, den zu suchen ich geschworen habe.

  


  
    

    Kapitel 27
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    DAS ROTE AUGE stieg unbeirrt. Torak blieben nur noch wenige Tage, um den Berg zu finden.


    Und wenn er ihn fand– was dann? Was genau sollte er mit der Nanuak anfangen? Wie sollte es ihm gelingen, den Bären zu vernichten?


    Renn kam durch den knirschenden Schnee zu ihm herübergestapft. »Komm schon«, sagte sie. »Wir müssen vom Eisfluss herunter und in den Großen Wald zurück.«


    In diesem Augenblick schreckte Wolf zusammen, lief eine Schneewehe hinauf und drehte die Ohren den Ausläufern des Gebirges zu.


    »Was ist denn?«, flüsterte Renn. »Was hat er gehört?«


    Da hörte Torak es auch: ferne Stimmen in den Bergen, die sich im unbändigen Gesang des Wolfsrudels ineinander woben.


    Wolf warf den Kopf zurück, reckte die Schnauze gen Himmel und heulte: Hier bin ich! Hier bin ich!


    Torak war erstaunt. Warum heulte er ein fremdes Rudel an? Einzelgänger taten so etwas nicht, sie gingen fremden Wölfen eher aus dem Weg.


    Mit leisem Winseln rief er den Welpen zu sich, doch Wolf gehorchte nicht. Mit schmalen Augen, die schwarzen Lefzen hochgezogen, ließ er sein Lied aus sich herausströmen. Torak fiel auf, dass er sich verändert hatte. Seine Beine waren länger geworden und auf seinen Schultern wuchs ein Kragen aus dichtem schwarzem Pelz. Sogar sein Geheul hatte das welpenhafte Kieksen verloren.


    »Was ruft er ihnen da zu?«, fragte Renn.


    Torak schluckte. »Er erzählt ihnen, wo er ist.«


    »Und was rufen sie?«


    Torak lauschte, ohne Wolf aus den Augen zu lassen. »Sie reden mit zweien aus ihrem Rudel, Kundschaftern, die ins Hochmoor hinabgezogen sind, um Rentiere zu suchen. Es hört sich an wie…« Er unterbrach sich. »Ja, sie haben eine kleine Herde entdeckt. Die Kundschafter teilen den anderen mit, wo sie sich befindet und dass sie beim Heulen die Schnauzen in den Wind halten sollen.«


    »Warum? Wozu soll das gut sein?«


    »Das ist eine List, die Wölfe manchmal anwenden, um den Rentieren vorzugaukeln, sie seien weiter entfernt, als sie in Wahrheit sind.«


    Renn sah ihn misstrauisch an. »Und das verstehst du alles?«


    Er zuckte die Achseln.


    Sie grub die Ferse in den Schnee. »Ich mag es nicht, wenn du Wolfssprache sprichst. Es ist irgendwie falsch.«


    »Und ich mag es nicht, wenn Wolf mit anderen Wölfen spricht. Das ist auch irgendwie falsch.«


    Renn wollte wissen, wie er das meinte, aber er antwortete nicht. Es war zu schmerzhaft, um es in Worte zu fassen. Ihm wurde immer klarer, dass er, auch wenn er die Wolfssprache beherrschte, kein Wolf war und nie einer sein würde. Ihn und den Welpen würde immer etwas trennen.


    Wolf verstummte und kam von der Schneewehe heruntergetrottet. Torak kniete sich hin und legte den Arm um ihn. Er spürte die feingliedrigen Knochen unter dem dichten Winterfell, den kräftigen Schlag des treuen Herzens. Als er sich hinabbeugte, um den Süßgrasgeruch des Welpen einzuatmen, leckte ihm Wolf über die Wange und legte zärtlich die Stirn an seine.


    Torak kniff die Augen fest zusammen. Bitte verlass mich nicht, niemals, hätte er gern gesagt. Aber er wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte.
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    Sie wandten sich nach Norden.


    Es war ein anstrengender Marsch. Der Sturm hatte den Schnee zu gefrorenen Dünen zusammengedrückt und in den Mulden dazwischen lag der Schnee hüfthoch. Sie waren immer auf der Hut vor Eislöchern und stocherten mit Pfeilen vor sich im Schnee, wodurch sie noch langsamer vorankamen. Dabei hatten sie stets das Gefühl, dass die Berge sie beobachteten und nur darauf lauerten, dass sie es nicht schafften.


    Bis zum Mittag waren sie immer noch in Sichtweite der Schneehöhle. Dann trafen sie auf ein neues Hindernis, eine Eiswand. Zum Erklettern war sie zu steil und zum Durchschlagen zu hart. Wieder einer der grausamen Scherze des Eisflusses.


    Renn sagte, sie wolle sich ein wenig umsehen, während Torak mit dem Welpen wartete. Er war dankbar für diese Verschnaufpause, denn der Rabenhautbeutel wurde immer schwerer. »Nimm dich aber vor den Eislöchern in Acht«, mahnte er und sah besorgt zu, wie sie in die Spalte zwischen zwei der größten Eiszähne spähte.


    »Sieht aus, als ob es hier einen Durchgang gibt«, rief sie, nahm ihre Trage ab und war verschwunden.


    Torak wollte ihr eben nachgehen, da streckte sie den Kopf heraus. »Sieh dir das an, Torak! Wir haben’s geschafft! Wir haben’s geschafft!«


    Wolf setzte ihr nach. Auch Torak stellte seine Trage ab und folgte den beiden. Er war ganz und gar nicht davon angetan, sich in einen engen Spalt zu quetschen, denn das erinnerte ihn an die schaurige Höhle im Wald, doch als er auf der anderen Seite herauskam, stockte ihm vor Staunen der Atem.


    Zu seinen Füßen lag ein Sturzbach aus kreuz und quer übereinander getürmten Eisschollen, der wie ein gefrorener Wasserfall aussah. Weiter unten erstreckte sich ein langer Hang mit verschneiten Buckeln, und dahinter, kaum einen Steinwurf entfernt, lag der Wald in sein weißes, glitzerndes Winterkleid gehüllt.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn noch mal wieder sehe«, sagte Renn andächtig.


    Wolf witterte, drehte sich nach Torak um und wedelte mit dem Schwanz.


    Torak brachte kein Wort heraus. Er hatte nicht gewusst, wie weh es ihm getan hatte– ja, körperlich wehgetan–, den Großen Wald zu verlassen. Eigentlich waren sie nur drei Nächte fort gewesen, aber es kam ihm vor wie Monde.


    Am späten Vormittag hatten sie den letzten Eishang überwunden und gingen jetzt im Zickzack bergab. Die Schatten wurden violett, die ersten Kiefern winkten ihnen mit schneebedeckten Zweigen zu. Als sie endlich wieder zwischen Bäumen und außer Sichtweite der Berge waren, empfanden sie das als ungeheure Erleichterung. Aber die Stille war zermürbend.


    »Das kann nicht an dem Bären liegen«, flüsterte Renn. »Auf dem Eisfluss haben wir keine einzige Spur entdeckt. Und wenn er außen herum durch die Täler gelaufen ist, braucht er dafür viele Tage.«


    Torak schaute forschend zu Wolf hinüber. Der legte die Ohren an, sein Nackenfell aber war glatt. »Ich glaube auch nicht, dass der Bär in der Nähe ist«, stimmte er seiner Weggefährtin zu, »aber weit weg kann er auch nicht sein.«


    »Vogelspuren.« Renn zeigte auf den Schnee unter einem Wacholderbaum.


    Torak bückte sich. »Ein Rabe. Er ist gelaufen, nicht gehüpft. Das heißt, er hatte keine Angst. Da drüben war ein Eichhörnchen.« Er deutete auf die Zapfen unter einer Kiefer, die wie Äpfel abgenagt waren. »Und hier sind auch Hasenfährten. Noch ziemlich frisch. Ich kann sogar noch Fellspuren erkennen.«


    »Wenn sie frisch sind, wäre das doch ein gutes Zeichen.«


    »Mmm.« Torak spähte in den Halbschatten. »Aber das hier ist keins.«


    Der Auerochse lag wie ein großer brauner Fels auf der Seite. Lebendig überragte er den größten Mann und die Spannweite seiner glänzenden schwarzen Hörner war beinahe ebenso groß. Aber der Bär hatte ihm den Bauch aufgerissen und ihn im zerwühlten tiefroten Schnee liegen lassen.


    Torak betrachtete das große, grausam abgeschlachtete Tier und wurde wütend. Trotz ihrer Größe sind Auerochsen sanfte Geschöpfe, die ihre Hörner nur dazu benutzen, mit ihresgleichen zu kämpfen oder ihre Jungen zu verteidigen. Dieser stumpfnasige Bulle hatte einen derart brutalen Tod nicht verdient.


    Sein Kadaver diente nicht einmal den anderen Tieren des Waldes als Nahrung. Weder Füchse noch Baummarder hatten sich in die Nähe gewagt noch hatte sich ein Rabe daran gütlich getan. Keiner hatte es gewagt, die Beute des Bären anzutasten.


    »Wuff«, machte Wolf und rannte mit gesträubtem Nackenfell im Kreis.


    Bleib weg, warnte ihn Torak. Trotz des schwindenden Lichts konnte er die Bärenspuren erkennen. Wolf sollte nicht damit in Berührung kommen.


    »Sieht nicht sehr frisch aus«, meinte Renn. »Wenigstens das.«


    Torak untersuchte den Kadaver, wobei er Acht gab, die Spuren nicht zu berühren. Er stieß das Tier mit einem Ast an und nickte. »Beinhart gefroren. Mindestens einen Tag alt.«


    Wolf knurrte.


    Torak begriff nicht, worüber sich der Welpe aufregte, schließlich war der Bulle schon eine ganze Weile tot.


    »Dabei hatte ich gedacht«, fuhr Renn fort, »dass wir hier im Wald sicherer sind. Ich dachte…«


    Aber Torak erfuhr nie, was sie gedacht hatte. Plötzlich wurde der Schnee unter den Bäumen lebendig und weiß gekleidete Gestalten umzingelten sie.


    Zu spät erkannte Torak, dass Wolf nicht den Auerochsen angeknurrt hatte, sondern die geräuschlosen Angreifer. Schau hinter dich, Torak. Er hatte schon wieder nicht daran gedacht.


    Mit einer Hand zog er das Messer, mit der anderen die Axt und schob sich auf Renn zu, die bereits einen Pfeil eingelegt hatte. Wolf verschwand zwischen den Bäumen. Rücken an Rücken standen Torak und Renn in einem Ring spitzer Pfeile.


    Dann trat die größte Gestalt vor und streifte die weiße Kapuze ab. Im Dämmerlicht war ihr braunrotes Haar fast schwarz. »Hab ich euch endlich!«, sagte Hord.

  


  
    

    Kapitel 28
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    »WARUM TUST DU DAS?«, schrie Renn. »Er versucht doch nur, uns zu helfen! Ihr dürft ihn nicht wie einen Geächteten behandeln!«


    »Dann schau mal gut hin«, sagte Hord spöttisch und zerrte Torak hinter sich her durch den Schnee.


    Torak bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben, was jedoch nicht einfach ist, wenn einem die Hände auf den Rücken gefesselt sind. Es gab keine Hoffnung auf Flucht– er war von Oslak und vier kräftigen Rabenmännern umringt.


    »Schneller!«, drängte Hord. »Wir müssen im Lager sein, bevor es dunkel ist!«


    »Aber er ist doch der Lauscher!«, rief Renn verzweifelt. »Ich kann es beweisen!« Sie zeigte auf den Rabenhautbeutel an Toraks Hüfte. »Er hat alle drei Bestandteile der Nanuak gefunden!«


    »Was du nicht sagst«, brummte Hord. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, zog er das Messer und schnitt den Beutel von Toraks Gürtel. »Und jetzt gehören sie mir.«


    »Was machst du da?«, schrie Renn. »Gib ihm den Beutel sofort zurück!«


    »Halt den Mund!«


    »Wieso sollte ich? Wer gibt dir das Recht–«


    Hord schlug sie so fest ins Gesicht, dass sie hinfiel.


    Oslak wollte protestieren, doch Hord wies ihn barsch zurecht. Schwer atmend sah er zu, wie Renn sich aufsetzte. »Du bist nicht mehr meine Schwester«, fauchte er. »Als wir deinen Köcher im Bach fanden, hielten wir dich für tot. Fin-Kedinn hat drei Tage kein Wort gesprochen, aber ich habe nicht getrauert, ich war froh! Du hast die Sippe verraten und mir Schande gemacht. Mir wäre es lieber, du wärst tot.«


    Renn hob die zitternde Hand an die Lippe. Sie blutete. Ein roter Striemen zeichnete sich auf ihrer Wange ab.


    »Du hättest sie nicht schlagen sollen«, sagte Torak.


    Hord drehte sich um. »Halt du dich da raus!«


    Torak musterte Hord. Er hatte sich erschreckend verändert. Anstelle des kräftigen jungen Mannes, gegen den er vor weniger als einem Mond gekämpft hatte, sah er sich jetzt einem ausgemergelten Schatten gegenüber. Hords Augen waren vom Schlafmangel gerötet, und die Hand, in der er die Nanuak hielt, hatte statt Fingernägeln nässende Wunden. Irgendetwas fraß an ihm.


    »Glotz mich nicht so an«, knurrte er.


    »Hord«, mischte sich Oslak ein, »wir müssen weiter. Der Bär…«


    Hord fuhr herum und spähte angestrengt ins Dunkel. »Der Bär, der Bär«, murmelte er, als verursachte ihm allein der Gedanke Schmerzen.


    »Komm schon, Renn.« Oslak bückte sich und reichte ihr die Hand. »Wir packen gleich einen Breiumschlag drauf. Es ist nicht mehr weit bis zum Lager.«


    Renn beachtete ihn nicht und rappelte sich ohne Hilfe auf.


    Torak sah in einiger Entfernung ein gelbrotes Flackern durch die rasch zunehmende Dämmerung dringen, und noch näher, im Schatten einer jungen Rottanne, ein bernsteinfarbenes Augenpaar.


    Sein Herz machte einen Satz. Wenn Hord Wolf entdeckte, war nicht vorauszusagen, wie er reagierte…


    Zum Glück zog Renn alle Aufmerksamkeit auf sich. »Ist mein Bruder jetzt der Anführer unserer Sippe?«, wollte sie wissen. »Folgt ihr ihm statt Fin-Kedinn?«


    Die Männer senkten die Köpfe.


    »So einfach ist das nicht«, sagte Oslak. »Der Bär hat das Lager vor drei Tagen angegriffen. Er hat…« Seine Stimme brach. »Er hat zwei von uns getötet.«


    Alles Blut wich aus Renns Gesicht. Sie trat näher an Oslak heran, dessen Stirn und Wangen mit grauem Flusslehm bemalt waren.


    Torak wusste nicht, was die Zeichen bedeuteten, doch als Renn sie sah, blieb ihr vor Schreck die Luft weg. »Nein«, flüsterte sie und berührte Oslaks Hand.


    Der Hüne nickte und wandte sich ab.


    »Was ist mit Fin-Kedinn?«, fragte Renn mit schriller Stimme. »Ist er…«


    »Schwer verwundet«, erwiderte Hord. »Wenn er stirbt, werde ich Anführer. Dafür sorge ich schon.«


    Renn schlug die Hände vor den Mund und rannte in Richtung Lager.


    »Renn!«, rief Oslak. »Komm zurück!«


    »Lass sie doch«, brummte Hord.


    Als Renn weg war, kam sich Torak vollends verlassen vor. Er wusste nicht einmal, wie die anderen Rabenmänner hießen. »Oslak«, flehte er, »du musst Hord dazu bringen, dass er mir die Nanuak zurückgibt! Es ist unsere einzige Hoffnung, das weißt du.«


    Oslak wollte etwas antworten, doch Hord fiel ihm ins Wort. »Du hast deine Schuldigkeit getan«, wies er Torak zurecht. »Jetzt bringe ich die Nanuak zum Berg! Ich werde das Blut des Lauschers als Opfer darbringen, um mein Volk zu retten!«


    
      [image: e9783641138172_i0056.jpg]

    


    Wolf war so verängstigt, dass er am liebsten losgeheult hätte. Wie sollte er seinem Rudelgefährten helfen? Warum ging plötzlich alles drunter und drüber?


    Während er den ausgewachsenen Schwanzlosen durch das Weiche Weiße Kalt folgte, kämpfte er gegen den Hunger an, der in seinem Magen wütete, obwohl der Geruch der Lemminge, die nur einen Sprung weit entfernt waren, ihm das Wasser ins Maul schießen ließ. Er rang mit der Verlockung, die jetzt so stark war, dass er sie die ganze Zeit über spürte, und mit der Angst vor dem Dämon, dessen Geruch der Wind mit sich führte. Er stellte die Ohren auf und lauschte dem fernen Geheul des Fremdrudels, das sich gar nicht mehr ganz fremd anhörte, sondern wie entfernte Verwandte…


    Das durfte ihn alles nicht kümmern. Sein Rudelgefährte war in Gefahr. Wolf spürte seinen Schmerz und seine Angst. Er spürte auch den Zorn der Ausgewachsenen und deren Angst. Sie fürchteten sich vor Groß Schwanzlos.


    Der Wind drehte sich und Wolf bekam Witterung von einem Duftgemisch aus dem großen Bau der Schwanzlosen. Geräusche und Gerüche betäubten ihn. Nicht gut, nicht gut, nicht gut! Aller Mut verließ ihn. Winselnd verkroch er sich unter einen umgestürzten Baum.


    Der Bau verhieß schreckliche Gefahr. Er war riesig und unübersichtlich, voller wütender Hunde, die nicht zuhören wollten, und vielen Hellen-Tieren-die-heiß-beißen. Am schlimmsten jedoch waren die Schwanzlosen selbst. Sie konnten zwar schlecht hören und riechen, aber das machten sie dadurch wett, dass sie geschickte Dinge mit ihren Vorderpfoten anstellten und die Lange-Klaue-die-fliegt entsandten, um die Beute zu beißen.


    Wolf wusste nicht, ob er weglaufen oder dableiben sollte.


    Um besser nachdenken zu können, kaute er erst an einem Zweig und dann an einem Brocken Weiches Weißes Kalt. Er rannte im Kreis. Nichts half. Er sehnte sich nach der seltsamen Gewissheit, die ihn manchmal überkam und ihm sagte, was er zu tun hatte. Aber sie kam nicht. Sie war wie ein Rabe ins Oben geflogen.


    Was sollte er bloß tun?
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    Torak machte sich Vorwürfe. Weil er unvorsichtig gewesen war, hatte er die Nanuak verloren. Es war alles seine Schuld. Rings um ihn warfen die schneebedeckten Bäume blaue Mondschatten auf den Pfad. »Deine Schuld«, schienen sie ihm höhnisch zuzurufen.


    »Schneller«, befahl Hord und stieß ihn vor sich her.


    Die Raben hatten ihr Lager an einem Gebirgsbach aufgeschlagen. Auf der Lichtung glomm ein Langfeuer aus drei Kiefernstämmen. Darum drängten sich die schrägen Hütten der Sippe, um die wiederum ein Ring kleinerer Feuer und pfahlbewehrter Fallgruben errichtet war, die von Männern mit Speeren bewacht wurden. Es sah aus, als sei die gesamte Sippe hierher nach Norden gezogen.


    Hord lief vor, während Torak mit Oslak vor einer der Hütten wartete. Als er Renn entdeckte, fasste er wieder etwas Mut. Sie kniete am Eingang einer Hütte auf der anderen Seite der Lichtung und redete aufgeregt auf jemand Unsichtbaren ein. Sie sah Torak nicht.


    Am Langfeuer waren viele Leute versammelt. Bedrückende Angst lag in der Luft. Oslak zufolge hatten Kundschafter nur zwei Täler weiter Bärenspuren entdeckt. »Er wird stärker«, sagte der Hüne. »Er verwüstet den Wald, als ob… als ob er etwas sucht.«


    Torak fröstelte. Hords Gewaltmarsch hatte ihn aufgewärmt, aber jetzt fing er in seinem Sommerleder zu frieren an. Hoffentlich dachten die anderen nicht, er hätte Angst.


    Oslak band seine Hände los und nahm ihn bei der Schulter, um ihn auf die Lichtung zu führen. Als Torak in den Schein des Langfeuers und das Summen der Stimmen stolperte, das sich wie ein Schwarm wütender Bienen anhörte, vergaß er die Kälte.


    Er sah Saeunn mit untergeschlagenen Beinen auf einem Stapel Rentierfelle kauern, der Rabenhautbeutel lag in ihrem Schoß. Hord saß daneben und kaute an seinem Daumen, Dyrati beobachtete ihn mit sorgenvoller Miene.


    Es wurde still. Die Versammelten machten vier Männern Platz, die Fin-Kedinn auf einer Trage aus Auerochsenfell herbeitrugen. Das Gesicht des Anführers war eingefallen, sein linkes Bein verbunden. Auf den Verbänden aus weichem Birkenbast zeichneten sich Blutflecken ab. Er verzog ein wenig das Gesicht, als ihn die Männer am Feuer absetzten, sonst ließ er sich nicht anmerken, dass er Schmerzen litt.


    Renn erschien und rollte einen Kiefernklotz hinter Fin-Kedinn, damit er sich anlehnen konnte. Dann kauerte sie sich neben ihn auf ein Rentierfell. Sie sah nicht zu Torak herüber, sondern hielt den Blick aufs Feuer gerichtet.


    Oslak stieß Torak in den Rücken und er machte ein paar zögerliche Schritte auf die Trage zu.


    Der Anführer der Raben suchte seinen Blick und hielt ihn fest. Torak spürte einen Anflug von Erleichterung. Die blauen Augen waren ungetrübt. Hord würde noch eine Weile warten müssen, bis er Sippenführer wurde.


    »Als wir diesen Jungen kürzlich aufgriffen«, sagte Fin-Kedinn mit klarer, tragender Stimme, »wussten wir nicht, wer oder was er ist. Inzwischen hat er die drei Bestandteile der Nanuak gefunden und einer der unseren das Leben gerettet.« Er machte eine kleine Pause. »Ich hege keine Zweifel mehr– er ist der Lauscher. Die Frage lautet nur: Lassen wir ihn die Nanuak zum Berg bringen? Einen Jungen, ganz allein? Oder sollen wir unseren stärksten Jäger schicken, einen ausgewachsenen Mann, der sich besser gegen den Bären behaupten kann?«


    Hord ließ seinen Daumen in Ruhe und richtete sich stolz auf. Toraks Mut sank.


    »Die Zeit ist knapp«, sagte Fin-Kedinn mit einem Blick zum Nachthimmel, an dem der Große Auerochse loderte. »In wenigen Tagen ist der Bär so stark, dass ihn niemand mehr besiegen kann. Wir können kein Sippentreffen einberufen, dazu reicht die Zeit nicht mehr. Ich muss es jetzt sofort entscheiden, im Namen aller Sippen.«


    Außer dem Zischen und Knacken des Feuers war kein Laut zu vernehmen. Die Raben hingen förmlich an seinen Lippen.


    »Es gibt viele unter uns«, fuhr Fin-Kedinn fort, »die finden, es sei Wahnsinn, unser Schicksal einem Kind anzuvertrauen.«


    Hord sprang auf. »Es ist auch Wahnsinn! Ich bin der Stärkste! Lass mich zum Berg gehen und mein Volk retten!«


    »Du bist aber nicht der Lauscher«, warf Torak ein.


    »Was ist mit dem zweiten Teil der Weissagung?«, fragte Saeunn mit ihrer krächzenden Rabenstimme. »›Der Lauscher opfert dem Berg sein Herzblut‹– würdest du das tun?«


    Torak holte tief Luft. »Wenn es nötig ist, ja.«


    »Es gibt noch einen anderen Weg!«, rief Hord. »Wir töten ihn und ich bringe dem Berg sein Blut! Das ist genauso gut!«


    Zustimmendes Gemurmel war die Antwort.


    Fin-Kedinn erbat sich mit erhobener Hand Schweigen. Dann wandte er sich an Torak. »Du hast immer abgestritten, der Lauscher zu sein. Wie kommt es, dass du jetzt so versessen darauf bist?«


    Torak reckte das Kinn. »Der Bär hat meinen Vater getötet. Zu diesem Zweck wurde er erschaffen.«


    »Es geht hier um Größeres als Rache!«, höhnte Hord.


    »Und um Größeres als Eitelkeit«, gab Torak zurück. Zu Fin-Kedinn gewandt, sagte er: »Es ist mir gleich, ob ich der Retter meines Volkes bin oder nicht. Welches Volk überhaupt? Ich bin meiner Sippe nie begegnet. Aber ich habe meinem Vater versprochen, den Berg zu suchen. Ich habe einen Schwur abgelegt.«


    »Wir vertun nur unsere Zeit!«, sagte Hord unwirsch. »Gebt mir die Nanuak und ich erledige die Sache.«


    »Und wie?«, fragte eine leise Stimme.


    Es war Renn.


    »Wie willst du den Berg finden?«, fragte sie.


    Hord zögerte.


    Renn erhob sich. »Es heißt, es ist der fernste Gipfel am nördlichsten Ende der Hohen Berge. Wir befinden uns hier am nördlichsten Ende der Hohen Berge. Wo ist er also?« Sie spreizte die Hände. »Ich weiß es nicht.« Sie sah ihren Bruder an. »Weißt du’s?«


    Er knirschte mit den Zähnen.


    Sie wandte sich an Saeunn. »Und du? Auch nicht. Und dabei bist du die Schamanin.« Sie drehte sich nach Fin-Kedinn um. »Du vielleicht?«


    »Nein.«


    Renn zeigte auf Torak. »Nicht einmal er, der Lauscher, weiß, wo wir den Berg suchen sollen.« Sie machte eine Pause. »Aber es gibt jemanden, der es weiß.« Jetzt sah sie Torak direkt an, bohrte ihren Blick in seinen.


    Er begriff, was sie meinte. Kluge Renn, dachte er. Aber nur, wenn es klappt…


    Er legte die Hände an den Mund und heulte.


    Die Raben sahen ihn staunend an. Die Lagerhunde sprangen auf und veranstalteten ein Riesenspektakel.


    Torak heulte noch einmal.


    Da kam ein grauer Blitz über die Lichtung gesaust und stürzte sich auf ihn.


    Die Leute tuschelten und zeigten mit den Fingern auf ihn, die Hunde tobten, bis die Männer sie wegscheuchten. Ein kleines Kind lachte.


    Torak kniete sich hin und vergrub sein Gesicht in Wolfs Fell. Dann leckte er dem Welpen dankbar über die Schnauze. Es hatte Wolf viel Mut abverlangt, seinem Ruf zu folgen.


    Als die Aufregung nachließ, hob Torak den Kopf. »Nur Wolf kann den Berg finden«, sagte er zu Fin-Kedinn. »Er hat uns so weit geführt. Nur mit seiner Hilfe haben wir die Nanuak überhaupt gefunden.«


    Der Anführer der Raben strich sich den roten Bart.


    »Gebt mir die Nanuak zurück«, bat Torak. »Lasst sie mich dem Weltgeist bringen. Anders geht es nicht.«


    Das Feuer knackte und fauchte. Von einer nahen Rottanne rutschte Schnee herab. Die Raben warteten auf die Entscheidung ihres Anführers.


    Endlich hob Fin-Kedinn die Stimme. »Wir statten dich mit Nahrung und Kleidung aus. Wann willst du aufbrechen?«


    Torak stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus.


    Renn nickte ihm zu.


    Hord beschwerte sich lautstark, doch Fin-Kedinn brachte ihn mit einem kurzen Blick zum Schweigen. Wieder richtete er das Wort an Torak. »Wann willst du aufbrechen?«


    Torak schluckte. »Hmm… morgen?«

  


  
    

    Kapitel 29
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    MORGEN WÜRDEN SICH Torak und Wolf in den Wald aufmachen, in dem der Bär sein Unwesen trieb.


    Doch selbst wenn sie den Berg erreichten– was sollte Torak dort tun? Sollte er die Nanuak einfach auf den Boden legen? Den Weltgeist bitten, den Bären zu vernichten? Oder versuchen, selbst mit ihm zu kämpfen?


    »Willst du neue Stiefel haben oder sollen wir deine flicken?«, blaffte Oslaks Gefährtin, die bei ihm Maß für Winterkleidung nahm.


    »Was?«


    »Stiefel«, wiederholte die Frau. Sie hatte müde Augen. Mit Flusslehm aufgemalte Zeichen zierten ihre Wangen. Und sie war wütend auf ihn, obwohl er nicht wusste, warum.


    »Ich bin an meine Stiefel gewöhnt. Vielleicht könntest du…«


    »Sie flicken?« Sie schnaubte verächtlich. »Meinetwegen.«


    »Danke«, sagte Torak bescheiden und warf Wolf, der mit angelegten Ohren in der Ecke kauerte, einen Blick zu.


    Oslaks Gefährtin griff nach einem Stück Sehne und drehte Torak um, um seine Schulterbreite auszumessen. »Ach, das passt schon«, brummte sie mürrisch. »Los, setz dich, setz dich!«


    Torak setzte sich hin und sah zu, wie sie Knoten in die Sehne knüpfte, um seine Maße festzuhalten. Ihre Augen waren feucht und sie musste immer wieder blinzeln. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie beobachtete. »Was gibt’s da zu glotzen?«


    »Nichts«, erwiderte er. »Soll ich meine Kleider ausziehen?«


    »Nur wenn du erfrieren willst. Bis Tagesanbruch hast du deine neuen Sachen. Und jetzt gib mir die Stiefel!«


    Er tat wie geheißen, und sie betrachtete sein Schuhwerk angewidert, als wäre es ein Paar vergammelter Lachse. »Mehr Löcher als in einem Fischernetz«, schnaubte sie. Torak war heilfroh, als sie endlich aus der Hütte eilte.


    Kaum war sie weg, kam Renn herein. Wolf trottete zu ihr hin und leckte ihr die Finger. Sie kraulte ihn hinter den Ohren.


    Torak hätte sich gern bedankt, dass sie sich für ihn eingesetzt hatte, wusste aber nicht, wie er es anfangen sollte. Das Schweigen zog sich in die Länge.


    »Wie bist du mit Vedna zurechtgekommen?«, fragte Renn unvermittelt.


    »Vedna? Ach so, du meinst Oslaks Gefährtin. Ich glaube, sie kann mich nicht leiden.«


    »Nein, an dir liegt es nicht. Es liegt an deinen neuen Kleidern. Sie hatte sie gerade für ihren Sohn angefangen und jetzt muss sie die Sachen für dich fertig nähen.«


    »Für ihren Sohn?«


    »Der Bär hat ihn getötet.«


    »Oh.« Arme Vedna, dachte er, armer Oslak. Das erklärte auch den Flusslehm. Offenbar verliehen die Raben auf diese Weise ihrer Trauer Ausdruck.


    Die Strieme auf Renns Wange war inzwischen violett. Torak erkundigte sich, ob es wehtat. Renn schüttelte den Kopf. Vermutlich schämte sie sich für ihren Bruder.


    »Wie geht es Fin-Kedinn?«, fragte Torak weiter. »Ist es schlimm mit seinem Bein?«


    »Sehr schlimm. Die Wunde geht bis auf den Knochen, aber bis jetzt gibt es noch keine Anzeichen für die schwarze Krankheit.«


    »Das ist gut.« Er zögerte. »War er… sehr wütend auf dich?«


    »Ja. Aber deshalb bin ich nicht gekommen.«


    »Weshalb dann?«


    »Wegen morgen. Ich begleite dich.«


    Torak biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, nur Wolf und ich dürfen zum Berg gehen.«


    Sie sah ihn groß an. »Wieso denn das?«


    »Ich weiß nicht, ich spüre es einfach.«


    »Das ist Unsinn.«


    »Vielleicht. Aber so ist es nun mal.«


    »Du klingst wie Fin-Kedinn.«


    »Das ist der zweite Grund. Er würde es dir niemals erlauben.«


    »Hat mich das schon mal von irgendwas abgehalten?«


    Torak grinste.


    Sie erwiderte das Grinsen nicht. Mit düsterer Miene trat sie ans Feuer vor dem Hütteneingang. »Du sollst das Nachtmahl mit ihm einnehmen«, verkündete sie. »Das ist eine Ehre, falls du das nicht weißt.«


    Torak schluckte. Er fürchtete sich vor Fin-Kedinn, andererseits lag ihm aber auch etwas an der Anerkennung des Anführers. Die Vorstellung, mit ihm das Nachtmahl einzunehmen, schüchterte ihn ein. »Bist du auch dabei?«


    »Nein.«


    »Aha.«


    Wieder Schweigen. Dann gab sie nach: »Wenn du willst, kümmere ich mich so lange um Wolf. Wir lassen ihn lieber nicht bei den Hunden.«


    »Danke.«


    Sie nickte. Dann fiel ihr Blick auf seine bloßen Füße. »Mal sehen, ob ich für dich Stiefel auftreiben kann.«
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    Bald darauf machte sich Torak auf den Weg zu Fin-Kedinns Hütte. Er stolperte in den geliehenen Stiefeln, die ihm viel zu groß waren.


    Der Anführer der Raben war mitten in einer erregten Auseinandersetzung mit Saeunn, doch die beiden verstummten sofort, als Torak hereinkam. Saeunn sah aufgebracht aus, Fin-Kedinns Gesicht verriet wie immer nichts.


    Torak ließ sich auf einem Rentierfell nieder und schlug die Beine unter. Er sah nirgends etwas zu essen, doch am Langfeuer hantierten mehrere Leute geschäftig mit Kochledern. Er überlegte, wie lange das Essen wohl noch auf sich warten ließe und was er hier eigentlich sollte.


    »Ich hab dir gesagt, was ich davon halte«, schnaufte Saeunn.


    »Allerdings«, erwiderte Fin-Kedinn gleichmütig.


    Die beiden gaben sich keine Mühe, Torak in ihr Gespräch mit einzubeziehen, was ihm Gelegenheit verschaffte, sich in Fin-Kedinns Hütte umzusehen. Sie war nicht größer als die anderen und an einem Pfosten hing die übliche Ausrüstung eines Jägers. Doch die Sehne des großen Eibenholzbogens war zerrissen, und auf der weißen Rentierfelljacke waren dunkle Flecken von getrocknetem Blut– unmissverständliche Beweise, dass der Anführer der Raben sich dem Bären gestellt und den Kampf überlebt hatte.


    Mit einem Mal merkte Torak, dass ihn jemand beobachtete. Der Mann hatte kurzes braunes Haar und ein dunkles, runzliges Gesicht.


    »Das ist Krukoslik«, stellte ihn Fin-Kedinn vor, »er gehört zum Berghasenclan.«


    Der Mann legte beide Fäuste aufs Herz und neigte den Kopf.


    Torak tat es ihm gleich.


    »Krukoslik kennt diese Gegend besser als jeder andere«, sagte Fin-Kedinn. »Sprich mit ihm, bevor du dich auf den Weg machst. Er kann dir zumindest ein paar Ratschläge erteilen, wie man in den Bergen überlebt. Deine Ausrüstung, als wir dich aufgegriffen haben, hat mich nicht überzeugt. Keine Winterkleidung, nur ein einziger Wassersack und nichts zu essen. Dein Vater hat dir bestimmt etwas anderes beigebracht.«


    »Dann hast du ihn also gekannt?«


    Saeunn wollte aufbrausen, doch Fin-Kedinn wies sie mit einem Blick zurecht. »Ja, ich kannte ihn. Es gab eine Zeit, da war er mein bester Freund.«


    Wütend wandte sich Saeunn ab.


    Torak spürte, dass er ebenfalls wütend wurde. »Wenn du sein bester Freund warst, warum hast du mich dann zum Tode verurteilt? Warum hast du mich gegen Hord kämpfen lassen? Warum hast du mich fesseln lassen, als das Sippentreffen darüber beriet, ob ich geopfert werden soll?«


    »Um zu sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist«, erwiderte Fin-Kedinn ruhig. »Du bist niemandem nütze, wenn du deinen Kopf nicht gebrauchen kannst.« Er machte eine Pause. »Ich habe dich nicht besonders streng bewachen lassen, falls du dich erinnerst. Ich habe sogar erlaubt, dass der junge Wolf bei dir bleibt.«


    »Du meinst… du hast mich auf die Probe gestellt?«


    Fin-Kedinn gab keine Antwort.


    Jetzt kamen zwei Männer und brachten vier dampfende Birkenholzschalen in die Hütte.


    »Iss«, sagte Krukoslik und reichte Torak eine davon.


    Fin-Kedinn warf ihm einen Hornlöffel zu, und Torak war so ausgehungert, dass er eine Weile über dem Essen alles andere vergaß. Die dünne Brühe aus gekochten Elchhufen und ein paar Streifen geräuchertem Hirschherzen war mit Ebereschenbeeren und dem festen, geschmacklosen Baumpilz, den man Auerochsenohren nannte, angedickt. Dazu teilten sie sich einen Fladen aus geröstetem Ahornmehl. Er schmeckte ziemlich bitter, aber gar nicht übel, wenn man ihn in Stücke brach und in die Brühe tunkte.


    »Tut mir Leid, dass wir nicht mehr zu bieten haben«, entschuldigte sich Fin-Kedinn, »aber zurzeit gibt es nur wenig Wild.« Es war das einzige Mal, dass er auf den Bären Bezug nahm.


    Torak war zu hungrig, um darüber nachzudenken. Erst als er die Schale ausleckte, fiel ihm auf, dass Fin-Kedinn und Saeunn ihr Essen kaum angerührt hatten. Saeunn brachte die Schalen ans Langfeuer zurück und setzte sich dann wieder auf ihren Platz. Krukoslik hängte sich seinen Löffel an den Gürtel und kniete sich vor das kleine Feuer vor der Hütte, wo er ein kurzes Dankgebet verrichtete.


    Torak war noch nie so jemandem begegnet. Er trug ein Gewand aus dichtem braunem Rentierfell, das ihm bis zu den Waden reichte, und einen breiten Gürtel aus rotem Leder. Als Clanabzeichen hatte er einen feuerrot gefärbten Fetzen Hasenfell auf der Schulter befestigt und seine Clantätowierung bestand aus einer roten Zickzacklinie quer über der Stirn. Auf seiner Brust hing ein fingerlanges Stück rauchgrauer Bergkristall.


    Als er Toraks Blick bemerkte, lächelte er. »Rauch ist der Atem des Feuergeistes. Wir Bergclans verehren das Feuer.«


    Torak erinnerte sich an den Trost, den ihm und Renn das Feuer in der Schneehöhle gespendet hatte. »Das kann ich gut verstehen.«


    Krukosliks Lächeln wurde breiter.


    Da das Nachtmahl beendet war, schickte Fin-Kedinn die anderen weg, um allein mit Torak zu sprechen. Krukoslik stand auf und verneigte sich, Saeunn rauschte wutschnaubend hinaus.


    Torak fragte sich, was jetzt wohl kommen würde.
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    »Saeunn ist der Meinung«, erklärte Fin-Kedinn, »dass wir dir nichts mehr erzählen sollen. Sie glaubt, dass dich das morgen nur ablenkt.«


    »Was denn?«


    »Alles, was du wissen willst.«


    Torak überlegte. »Ich will alles wissen.«


    »Das geht nicht. Versuch’s noch mal.«


    Torak zupfte an einem Riss im Knie seines Beinleders. »Warum ich? Warum bin ich der Lauscher?«


    Fin-Kedinn strich sich wieder den Bart. »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Hat es mit meinem Vater zu tun? Weil er der Schamane des Wolfsclans war? Der Feind des verkrüppelten Wanderers, der den Bären erschaffen hat?«


    »Ja… unter anderem.«


    »Aber wer war dieser Wanderer? Warum waren die beiden Feinde? Fa hat von ihm nie gesprochen.«


    Der Anführer der Raben schürte mit einem Ast das Feuer und die Falten um seine Mundwinkel vertieften sich. Ohne den Kopf zu wenden, fragte Fin-Kedinn: »Hat dein Vater je die Seelenesser erwähnt?«


    »Nein«, antwortete Torak verdutzt. »Von denen hab ich auch noch nie gehört.«


    »Da bist du aber der Einzige im Großen Wald.« Fin-Kedinn verstummte. Der flackernde Feuerschein malte tiefe Schatten in sein Gesicht. »Die Seelenesser«, fuhr er schließlich fort, »waren sieben Schamanen, jeder aus einer anderen Sippe. Zuerst waren sie nicht böse. Sie halfen den anderen Sippen. Jeder von ihnen besaß eine besondere Begabung. Einer war klug wie eine Schlange und kannte sich mit Kräutern und Heiltränken aus. Der Zweite war stark wie eine Eiche und wollte alles über das Wesen der Bäume erfahren. Die Dritte hatte einen flinkeren Verstand, als eine Fledermaus fliegt. Sie verzauberte am liebsten kleine Tiere, damit sie ihr zu Willen waren. Ein anderer war stolz und ehrgeizig. Er beschäftigte sich mit Dämonen, die er zu beschwören und sich untertan zu machen suchte. Es heißt, wieder ein anderer konnte die Toten anrufen.« Fin-Kedinn stocherte in der Glut.


    Als er nicht weitersprach, nahm Torak all seinen Mut zusammen. »Das sind nur fünf. Du hast doch gesagt… es seien sieben gewesen.«


    Fin-Kedinn ging nicht darauf ein. »Vor vielen Wintern schlossen sie sich heimlich zusammen. Zuerst nannten sie sich ›die Heiler‹. Sie redeten sich ein, sie wollten nur Gutes tun, Krankheiten heilen und andere Menschen vor Dämonen schützen.« Sein Mund zuckte verächtlich. »Doch bald schon wurden sie von ihrer Machtgier zum Bösen verleitet.«


    Torak umklammerte gespannt sein Knie. »Warum nennt man sie denn Seelenesser? Haben sie wirklich Seelen gegessen?«


    »Wer weiß? Die Menschen hatten Angst vor ihnen und wenn man Angst hat, verwandeln sich Gerüchte in Wahrheit.« Fin-Kedinns Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. »Die Seelenesser gierten vor allem nach Macht. Das war ihr einziges Ziel. Sie wollten den Wald beherrschen, wollten seine Bewohner zwingen, ihnen zu Willen zu sein. Aber dann, vor dreizehn Wintern, geschah etwas, das ihre Herrschaft erschütterte.«


    »Was?«, flüsterte Torak. »Was geschah damals?«


    Fin-Kedinn seufzte. »Es genügt, wenn du weißt, dass es ein großes Feuer gab und die Seelenesser in alle Winde zerstreut wurden. Manche wurden schwer verwundet und alle gingen fort und versteckten sich. Wir glaubten, die Bedrohung sei ein für alle Mal vorbei, aber wir haben uns geirrt.« Er zerbrach den Ast und warf ihn ins Feuer. »Der Mann, den du den verkrüppelten Wanderer nennst… jener Mann, der den Bären erschuf… er war einer von ihnen.«


    »Ein Seelenesser?«


    »Ich wusste es sofort, als mir Hord von ihm erzählte. Nur ein Seelenesser kann einen derart mächtigen Dämon bannen.« Er sah Torak tief in die Augen. »Dein Vater war sein Feind. Er war der Todfeind aller Seelenesser.«


    Torak konnte sich nicht vom Blick der blauen Augen losreißen. »Davon hat er mir nie etwas erzählt.«


    »Er hatte seine Gründe. Dein Vater… dein Vater hat in seinem Leben viel falsch gemacht. Aber er tat alles, was in seiner Macht stand, um die Seelenesser zu bekämpfen. Deshalb haben sie ihn getötet. Das war auch der Grund, weshalb er dich fern von anderen Menschen aufgezogen hat. Damit sie nie erfahren, dass es dich gibt.«


    Torak sah ihn groß an. »Mich? Warum denn?«


    Fin-Kedinn hörte nicht hin und blickte sinnend ins Feuer. »Es ist wirklich unglaublich«, murmelte er. »Niemand wäre darauf gekommen, dass er einen Sohn hat. Nicht mal ich.«


    »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Torak. »Warum dürfen die Seelenesser nicht erfahren, dass es mich gibt? Stimmt etwas nicht mit mir?«


    Fin-Kedinn musterte ihn aufmerksam. »Nein. Sie dürfen nichts von dir erfahren, weil…« Er schüttelte bedauernd den Kopf, als gäbe es viel zu viel zu erzählen. »Weil du eines Tages vielleicht in der Lage sein könntest, sie aufzuhalten.«


    »Ich?«, fragte Torak entgeistert. »Aber wie?«


    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur eins: Sobald sie von dir erfahren, sind sie hinter dir her.«


    Wieder hielt sein Blick den Toraks gefangen.


    »Das ist es, was dir Saeunn verschweigen wollte und das du meiner Meinung nach wissen musst. Wenn du am Leben bleibst, wenn es dir tatsächlich gelingt, den Bären zu vernichten, dann ist die Sache damit nicht etwa ausgestanden. Die Seelenesser werden herausfinden, wer das getan hat. Dann wissen sie, dass es dich gibt, und früher oder später kommen sie dich holen.«


    Es knackte in der Glut.


    Torak zuckte zusammen. »Du meinst… selbst wenn ich den morgigen Tag überstehe, muss ich mein Leben lang davonlaufen?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Du kannst davonlaufen– oder kämpfen. Man hat immer eine Wahl.«


    Torak sah zu der blutbespritzten Jacke hoch. Hord hatte Recht. Das war ein Kampf für einen Mann, nicht für einen Jungen. »Warum hat mir Fa bloß nichts davon erzählt?«


    »Dein Vater wusste genau, was er tat. Er hat ein paar schlimme Dinge getan, die ich ihm nie verzeihen werde. Aber ich glaube, bei dir hat er alles richtig gemacht.«


    Torak brachte kein Wort heraus.


    »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, warum die Weissagung von einem ›Lauscher‹ spricht, Torak? Warum nicht von einem ›Redner‹ oder einem ›Seher‹?«


    Torak schüttelte den Kopf.


    »Weil die wichtigste Fähigkeit eines Jägers die Kunst zu lauschen ist. Darauf zu hören, was einem der Wind und die Bäume verraten. Darauf zu hören, was einem andere Jäger und ihr Wild über den Wald erzählen. Das ist die Gabe, die dir dein Vater vermacht hat. Er hat dich weder die Kunst der Schamanen noch die Geschichte der Sippen gelehrt. Er hat dir das Jagen beigebracht und dich gelehrt, deinen Verstand zu gebrauchen.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Wenn du morgen Erfolg haben willst, dann nur so: indem du deinen Verstand gebrauchst.«
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    Es war schon nach Mittnacht, aber Torak saß noch immer am Langfeuer und betrachtete die schemenhaften schwarzen Umrisse der Hohen Berge. Er war allein. Wolf war auf einem seiner nächtlichen Streifzüge, und die einzigen Lebenszeichen im Lager waren die schweigenden Posten der Raben, die bei den Verteidigungsanlagen Wache standen, und das dröhnende Schnarchen aus Oslaks Hütte.


    Am liebsten hätte Torak Renn geweckt und ihr alles berichtet, aber er wusste nicht, wo sie schlief. Abgesehen davon wusste er nicht, ob er es fertig bringen würde, ihr von Fa zu erzählen… eingeschlossen die schlimmen Dinge, die Fin-Kedinn erwähnt hatte.


    »Wenn du am Leben bleibst, ist die Sache damit nicht etwa ausgestanden… früher oder später kommen dich die Seelenesser holen… Du kannst davonlaufen oder kämpfen. Man hat immer eine Wahl…«


    Schreckliche Bilder trieben wie wirbelnde Flocken im Schneesturm an seinem geistigen Auge vorbei. Die mordlüsternen Augen des Bären. Die Seelenesser, wie flüchtige Schatten in einem bösen Traum. Fas Gesicht, als er im Sterben lag.


    Um sie zu verscheuchen, stand er auf und ging langsam auf und ab. Er zwang sich nachzudenken.


    Er hatte keine Ahnung, was er morgen tun sollte, aber er wusste, dass Fin-Kedinn Recht hatte. Wenn er gegen den Bären bestehen wollte, musste er seinen Verstand einsetzen. Der Weltgeist würde ihm nur helfen, wenn er sich selbst zu helfen wusste.


    Noch einmal ging er die Worte der Weissagung durch. »Der Lauscher kämpft mit Luft und spricht mit Stille… Der Lauscher kämpft mit Luft…«


    Ein Einfall begann wie ein Funke in ihm zu schwelen.

  


  
    

    Kapitel 30


    
      [image: e9783641138172_i0062.jpg]

    


    TORAKS FINGER zitterten so heftig, dass er kaum den Pfropfen aus seinem Medizinhorn herausbekam.


    Warum hatte er damit auch bis zum letzten Moment gewartet? Wolf strich ruhelos vor der Hütte auf und ab, die Raben warteten darauf, ihn zu verabschieden, und der verflixte Pfropfen wollte einfach nicht…


    »Soll ich dir helfen?«, fragte Renn. Sie stand mit bleichem Gesicht und traurigem Blick im Eingang.


    Torak reichte ihr das Medizinhorn und sie zog den schwarzen Eichenpfropfen mit den Zähnen heraus. »Wozu brauchst du das?«, fragte sie, als sie es ihm zurückgab.


    Er wich ihrem Blick aus. »Für Todeszeichen.«


    Sie erschrak sichtlich. »Wie bei dem Mann im Eisfluss?«


    Er nickte.


    »Aber der wusste, dass er sterben würde. Du bleibst vielleicht am Leben…«


    »Das weiß niemand. Ich will nicht riskieren, dass meine Seelen getrennt werden. Ich will nicht riskieren, selbst ein Dämon zu werden.«


    Sie bückte sich und kraulte Wolf hinter den Ohren. »Du hast Recht.«


    Torak schaute an ihr vorbei auf die Lichtung, hinter der sich dunkelblau die Morgendämmerung ankündigte. Über Nacht hatten sich Wolken von den Bergen herabgewälzt und den Wald mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Er fragte sich, ob das für sein Vorhaben günstig war oder ihn eher behinderte.


    Dann schüttete er etwas roten Ocker auf seine Handfläche und spuckte darauf, doch sein Mund war zu trocken, sodass er keine richtige Paste zustande brachte.


    Renn beugte sich vor und spuckte auf seine Hand. Dann hob sie ein bisschen Schnee auf, ließ ihn in den Händen schmelzen und gab die Flüssigkeit hinzu.


    »Danke«, murmelte er. Mit bebenden Fingern malte er sich Kreise auf die Fersen, auf Brustbein und Stirn. Als er fertig war, schloss er die Augen. Zuletzt hatte er Fa diesen Dienst erwiesen.


    Wolf drängte sich an ihn, rieb seinen Geruch in das neue Beinleder. Dann legte er Torak die Pfote auf den Unterarm. Ich bin bei dir.


    Torak bückte sich und berührte Wolfs Schnauze mit der Nase. Ich weiß.


    »Hier.« Renn hielt ihm den Rabenhautbeutel hin. »Ich hab noch Wermutkraut dazugetan und alles noch einmal mit Saeunn überprüft. Der Tarnzauber müsste wirken. Der Bär wird die Nanuak nicht wittern.«


    Torak band sich den Beutel an den Gürtel. Schon jetzt spürte er, wie die Todeszeichen auf seiner Haut trockneten und hart wurden.


    »Das hier nimmst du lieber auch mit.« Sie reichte ihm ein kleines, in Birkenbast gewickeltes Bündel.


    »Was ist das?«


    Sie sah ihn verdutzt an. »Das, worum du mich gebeten hast und woran ich die ganze Nacht gesessen habe.«


    Er erschrak. Das hätte er fast vergessen! Was wäre dann aus seinem Plan geworden?


    »Ich habe noch ein paar reinigende Kräuter beigegeben«, erklärte Renn.


    »Warum?«


    »Na ja… wenn du den Bären getötet hast, bist du unrein. Ich meine, schließlich ist es immer noch ein Bär und damit ein anderer Jäger, selbst wenn er von einem Dämon besessen ist. Du wirst dich hinterher reinigen müssen.«


    Es war typisch Renn, dass sie so weit vorausdachte, und es beruhigte ihn, dass sie offenbar glaubte, er hätte eine Chance gegen den Bären.


    Wolf winselte ungeduldig und Torak gab sich einen Ruck. Zeit zum Abschiednehmen.


    Als sie über die Lichtung gingen, fiel Torak ein, dass er das Medizinhorn vergessen hatte, und er rannte noch einmal zur Hütte zurück. Als er wieder herauskam, öffnete er seinen Medizinbeutel mit zitternden Fingern, und das Horn fiel ihm aus der Hand.


    Fin-Kedinn hob es für ihn auf.


    Der Anführer der Raben humpelte auf Krücken. Als er das Medizinhorn betrachtete, wich alles Blut aus seinem Gesicht. »Das hat einst deiner Mutter gehört.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Torak verwundert.


    Fin-Kedinn schwieg, dann gab er Torak das Horn zurück. »Du darfst es auf keinen Fall verlieren.«


    Torak verstaute das Horn in seinem Beutel. In Anbetracht seines Vorhabens waren das eigenartige Worte. Als er sich zum Gehen wandte, rief ihn Fin-Kedinn noch einmal zurück. »Torak…«


    »Ja?«


    »Wenn du es überstehst, gibt es hier bei uns immer einen Platz für dich. Falls du das möchtest.«


    Torak war zu verblüfft, um zu antworten. Als er sich wieder gefangen hatte, war der Anführer der Raben bereits mit seiner üblichen steinernen Miene weggegangen.


    Die Hohen Berge waren von Gold gesäumt, als Torak durch den knirschenden Schnee auf die wartenden Raben zuging. Oslak reichte ihm seinen Schlafsack und den Wassersack, Renn gab ihm Axt, Köcher und Bogen. Erstaunlicherweise half ihm Hord, seine Trage zu schultern. Der junge Mann wirkte zwar unzufrieden, schien sich jedoch damit abgefunden zu haben, dass nicht er derjenige sein sollte, der sich auf die Suche nach dem Berg begab.


    Saeunn machte erst über Torak und dann über Wolf das Zeichen der schützenden Hand. »Möge der Clanhüter mit euch beiden fliegen.«


    »Und auch mit euch laufen«, ergänzte Renn und lächelte gezwungen.


    Torak nickte ihr kurz zu. Jetzt wollte er einfach nur noch los.


    Die Raben sahen ihm schweigend nach, als er sich, dicht gefolgt von Wolf, durch den Schnee auf den Weg machte.


    Er schaute sich nicht mehr um.
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    Schweigend lag der Wald vor ihnen, aber als Wolf die Führung übernahm, wirkte er entschlossen und furchtlos. Torak stapfte mit dampfendem Atem hinter ihm her. Es war sehr kalt, doch dank Vednas Nähkünsten konnte ihm die Kälte nichts anhaben. Während er schlief, hatte sie die neuen Sachen in seine Hütte gelegt: ein Unterwams aus Entenbalg, dessen weiche Brustfedern sich an seine Haut schmiegten; eine Kapuzenjacke und Beinkleider aus warmem Rentierwinterfell; Hasenfellhandschuhe, die an einem durch die Ärmel gezogenen Riemen hingen. Außerdem hatte sie seine alten Stiefel geschickt mit widerstandsfähigem Leder vom Rentierbein ausgebessert, sie mit Baummarderpelz gesäumt und an den Rand der Sohlen Streifen aus Schlammfischhaut genäht, was für besseren Halt im Schnee sorgte.


    Vedna hatte sogar das Clanabzeichen von seinem alten Wams abgetrennt und auf die neue Jacke genäht. Der Streifen Wolfsfell war schmutzig und zerrissen, zählte aber trotzdem zu Toraks wertvollsten Besitztümern. Fa hatte ihn damals angefertigt.


    Wolf schlug sich in die Büsche und Torak war sofort hellwach. Eine Eichhörnchenspur… wie von winzigen Händen. Torak folgte der Fährte, die kreuz und quer durch die schneebedeckten Wacholderbüsche führte und dann in aufgeschreckte, lange Sprünge überging, die am Stamm einer Fichte endeten.


    Torak streifte die Kapuze ab und blickte sich um.


    Es war totenstill. Was immer das Eichhörnchen erschreckt haben mochte, war weitergezogen, aber Torak machte sich Vorwürfe, dass nicht er die Fährte entdeckt hatte. Bleib wachsam.


    Ein Eichelhäher folgte ihnen von Baum zu Baum. Die Sonne stieg immer höher am wolkenlosen Himmel. Schon bald watete Torak keuchend durch knietiefen, blendend weißen Neuschnee. Er hatte sich gegen Schneeschuhe entschieden. Darin hätte er zwar bequemer gehen können, wenn er sich aber schnell bewegen musste, wären sie ihm nur hinderlich.


    Wolf hatte es da einfacher, denn seine schmale Brust teilte den Schnee wie ein Kanu das Wasser. Doch am späten Vormittag wurde sogar er müde. Es ging beständig bergauf, genau wie Krukoslik gesagt hatte.


    »Mein Großvater war dem Berg schon einmal ganz nah«, hatte er erklärt, als ihn Torak in der Nacht geweckt hatte. »So nah, dass er ihn spüren konnte. Von hier aus musst du dem Bach nach Norden folgen. Danach geht es immer bergauf, bis du den Schatten der Hohen Berge erreichst. Gegen Mittag kommst du dann an eine vom Blitz getroffene Fichte an der Mündung einer Klamm. Die Felswände sind zu steil, um hinaufzuklettern, aber westlich davon gibt es einen Pfad…«


    »Was ist das für ein Pfad?«, hatte Torak gefragt. »Wer hat ihn angelegt?«


    »Das weiß niemand. Folge ihm einfach. Der Blitzbaum… er ist mächtig. Er beschützt den Pfad vor allem Unheil. Vielleicht beschützt er auch dich.«


    »Und dann? Wohin soll ich dann gehen?«


    »Du folgst immer dem Pfad. Irgendwo hinter der Klamm ist der Berg.«


    »Wie weit ist es bis dorthin?«


    »Auch das weiß niemand. Mein Großvater kam nicht weit, bis ihm der Geist den Weg versperrte. So ist es bis jetzt allen ergangen. Vielleicht…. vielleicht ist es ja bei dir anders.«


    Vielleicht, dachte Torak und stapfte weiter.


    Wenn sein Plan aufging, wenn der Weltgeist seine Bitte erhörte, würde der Bär vernichtet, und der Wald war gerettet. Wenn nicht, war alles aus. Das betraf den Wald so gut wie ihn selbst.


    Wolf hob den Kopf und schnüffelte. Seine Nackenhaare waren gesträubt. Was hatte er gewittert?


    Einige Schritt weiter war der Schnee ungefähr in Schulterhöhe von den Astspitzen gestreift. Dann entdeckte Torak einen angeknabberten Wacholderschössling. »Rotwild«, sagte er halblaut.


    Die Fährten bestätigten seine Vermutung. Allem Anschein nach hatte es sich um ein einzelnes Tier gehandelt, wahrscheinlich einen Bock. Böcke heben die Füße nicht so hoch wie Kühe und der Schnee wies Schleifspuren auf.


    Aber warum stellte Wolf das Fell auf, wenn es sich um einen harmlosen Hirsch handelte?


    Torak sah auf. Er spürte, wie der Wald den Atem anhielt.


    Die Bärenspuren sprangen ihn förmlich an.


    Er hatte sie nicht früher gesehen, weil sie so weit auseinander lagen, aber jetzt erkannte er deutlich, dass der Bock in wilder Flucht den Hang hinuntergehetzt war, dicht gefolgt von dem Bären. Dessen weite Sprünge waren Furcht erregend.


    Torak zwang sich zur Ruhe und untersuchte die Fährte genauer. Der Bär war in gestrecktem Galopp gerannt, denn die länglichen Abdrücke der Hinterpfoten befanden sich vor den breiteren Abdrücken der Vordertatzen. Jeder Abdruck war dreimal so groß wie sein eigener Kopf.


    Die Spuren sind frisch, dachte er, aber die Ränder sind schon angetaut. Obwohl das bei dieser Sonne wahrscheinlich nicht lange dauert…


    Wolf lief mitten durch die Spuren und drängte voran.


    Torak ging langsamer. Jeder Busch und jeder Felsen nahm jetzt Bärengestalt an.


    Als sie mühsam den Hang erklommen, wurde Wolf immer aufgeregter, rannte voraus und kam wieder zu Torak zurück, feuerte ihn mit leisem Knurren und Winseln an. Vielleicht kamen sie dem Berg endlich doch näher. Vielleicht war Wolf deshalb so ungestüm und furchtlos. Torak wäre auch gern furchtlos gewesen, doch er spürte nur noch das Gewicht der Nanuak an seinem Gürtel– und die bedrohliche Nähe des Bären.


    Ein fernes Brüllen zerriss den Wald.


    Ein Eichelhäher flatterte kreischend davon.


    Toraks Hand umschloss den Messergriff so fest, dass es wehtat. Wie weit war der Bär weg? Wo war er?


    Wolf wartete mit gesträubtem Nackenhaar, aber erhobenem Schwanz, bis Torak aufgeholt hatte. Seine Antwort war unmissverständlich: Noch nicht.


    Torak stapfte weiter und überlegte, was wohl mit den Seelen des Bären geschehen sein mochte. Schließlich hatte Renn gemeint, dass es trotz allem immer noch ein Bär war, wie jeder Bär musste er einst Lachse gefischt, Beeren gesucht und Winterschlaf gehalten haben. Waren seine Seelen zusammen mit dem Dämon in seinem Leib eingeschlossen? Hatten sie Angst?


    Torak ging um einen Felsen herum– und stand vor der vom Blitz gespaltenen Fichte.


    Aller Mut verließ ihn.


    Über ihm ragten die Hohen Berge blendend weiß gen Himmel. Die Klamm zerteilte sie wie ein klaffender Schnitt. Immer tiefer grub sie sich in das Gestein und verlor sich in undurchdringlichen Wolkenschleiern. Ein schmaler Pfad klammerte sich an die westliche Bergflanke und stieg von dort, wo Torak stand, immer höher empor. Wer hatte ihn angelegt? Und zu welchem Zweck? Wer wagte es, den Fuß darauf zu setzen und an diesen unheimlichen Ort vorzudringen?


    Plötzlich teilten sich die Wolken und enthüllten Torak, was hinter der Klamm lag. Sturmwolken wanden sich um die Bergflanken, eine eisige, windstille Kälte strich vom fernen Gipfel herab, unvorstellbar hoch bohrte er sich in den Himmel – der Berg des Weltgeistes.


    Torak schloss die Augen, spürte aber trotzdem die Macht des Geistes, die ihn in die Knie zwingen wollte, spürte seinen Zorn. Die Seelenesser hatten einen Dämon aus der Anderen Welt beschworen, hatten ein Ungeheuer auf den Großen Wald losgelassen. Sie hatten den Pakt gebrochen. Warum sollte der Geist den Menschen beistehen, wenn sich einige von ihnen so schändlich verhielten?


    Torak senkte den Kopf. Er konnte nicht weitergehen. Er gehörte hier nicht hin. Es war eine Stätte der Geister, nicht der Menschen.


    Als er die Augen wieder aufschlug, war der Berg verschwunden, war wie zuvor in Wolken gehüllt.


    Torak hockte sich hin. Ich schaffe es nicht, dachte er. Ich kann dort nicht hinaufgehen.


    Wolf saß vor ihm. Seine tropfenförmigen Augen waren klar wie Quellwasser. O doch, das kannst du. Ich bin bei dir.


    Torak schüttelte den Kopf.


    Wolf schaute ihn unverwandt an.


    Torak dachte an Renn und Fin-Kedinn und den Rabenclan, er dachte an all die anderen Sippen, von denen er nichts wusste. Er dachte an das vielfältige Leben im Wald. Er dachte an Fa… nicht an Fa, als er sterbend in der zerstörten Hütte lag, sondern an Fa, wie er vor dem Überfall des Bären gewesen war… als er über Toraks Scherze gelacht hatte…


    Kummer überwältigte ihn. Er zog das Messer aus der Scheide, streifte den Handschuh ab und legte die bloße Hand auf die kalte blaue Schieferklinge. »Du darfst jetzt nicht aufgeben«, sagte er laut. »Du hast einen Eid abgelegt. Du hast es Fa versprochen.«


    Er streifte Köcher und Bogen ab und lehnte sie an den Baum. Dann tat er das Gleiche mit Trage, Schlafsack, Wassersack und Axt. Das alles brauchte er nicht mehr. Er brauchte nur sein Messer, die Nanuak in ihrem Rabenhautbeutel und Renns kleines Birkenbastbündel in seinem Medizinbeutel.


    Ein letztes Mal ließ er den Blick über den Großen Wald schweifen, dann folgte er Wolf.

  


  
    

    Kapitel 31
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    KAUM HATTE TORAK den Pfad betreten, wurde es empfindlich kälter. Der Atem knisterte in seinen Nasenlöchern, seine Wimpern klebten zusammen. Der Geist warnte ihn.


    Das Eis unter seinen Stiefeln war brüchig, jeder Schritt hallte in der Klamm wider. Wolfs weiche Pfoten verursachten kein Geräusch. Er drehte sich um und wartete, bis Torak aufschloss, seine Schnauze war entspannt, er wedelte sogar ein wenig mit dem Schwanz. Es hatte fast den Anschein, als freute er sich, hier zu sein.


    Schnaufend holte ihn Torak ein. Der Pfad war so schmal, dass sie gerade eben noch nebeneinander gehen konnten. Torak schaute nach unten… und bereute es sofort. Schon jetzt lag der Boden der Schlucht tief unter ihnen.


    Sie stiegen höher. Die Sonne kroch über die gegenüberliegende Wand der Klamm und blendete sie. Das Eis wurde immer tückischer. Als Torak einmal zu dicht an den Rand des Pfades geriet, bröckelte es unter seinen Sohlen, und er wäre um ein Haar abgestürzt.


    Ungefähr vierzig Schritt vor ihm wurde der Pfad unter einem felsigen Überhang ein wenig breiter. Es war keine richtige Höhle, sondern lediglich eine flache Nische, wo das schwarze Basaltgestein durchschimmerte. Bei diesem Anblick schöpfte Torak neuen Mut. Er hatte auf so etwas wie einen Unterschlupf gehofft, denn den brauchte er für seinen Plan.


    Wolf blieb stehen und spannte alle Muskeln an.


    Er schaute mit aufgestellten, nach vorn gerichteten Ohren in die Schlucht hinab und jedes einzelne Haar auf seinem Rücken sträubte sich.


    Torak hielt die Hand über die Augen und spähte über die Steilwand. Da war nichts. Nur schwarze Baumstämme und schneebedeckte Felsen. Verwirrt wollte er sich schon umdrehen und weitergehen– da tauchte der Bär auf, urplötzlich, wie es Bärenart ist. Erst bewegte sich undeutlich etwas am Grund der Schlucht, im nächsten Augenblick stand er da.


    Sogar aus dieser Entfernung, fünfzig oder sechzig Schritt unter Torak, wirkte er riesig. Während Torak noch wie angewurzelt verharrte, schaukelte der Bär misstrauisch witternd den Oberkörper hin und her.


    Er konnte den Jungen nicht sehen, dafür war Torak zu weit oben. Er drehte sich um und trottete aus der Schlucht hinaus in Richtung Wald.


    Jetzt musste Torak das Undenkbare tun. Er musste den Bären wieder herlocken.


    Dazu gab es nur eine sichere Methode. Er streifte sich die Handschuhe ab und hauchte seine steifen Finger an, dann löste er den Rabenhautbeutel vom Gürtel, band die Haarschnur auf und öffnete die Rindenschachtel. Die Nanuak blickte ihn an. Flussaugen, Steinzahn, Lampe.


    Wolf gab ein winselndes Knurren von sich.


    Torak fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Er nahm Renns Birkenbastbündel aus seinem Medizinbeutel, stopfte die reinigenden Kräuter und die Basthülle in den Ausschnitt seiner Jacke und betrachtete das, was Renn vergangene Nacht für ihn angefertigt hatte. Es war ein kleiner Beutel aus Knüpfgras, so feinmaschig, dass sogar die Flussaugen nicht herausfallen konnten. Trotzdem schimmerte das Licht der Nanuak hindurch, das Licht, das Torak nicht sehen konnte, der Bär dagegen sehr wohl.


    Vorsichtig, um die Nanuak nicht mit bloßen Händen zu berühren, ließ er Lampe, Steinzahn und Flussaugen in den Knüpfgrasbeutel gleiten. Dann zog er ihn zu und legte sich das lange Band um den Hals. Jetzt trug er die Nanuak unverhüllt auf der Brust. Wolfs Augen reflektierten einen schwachen Goldschimmer: das Licht der Nanuak. Wenn Wolf es sehen konnte, dann auch der Dämon. Darauf musste Torak vertrauen.


    Er drehte sich um. Das Untier war bereits ein ganzes Stück von der Schlucht entfernt und pflügte mühelos durch den Schnee.


    »Hier ist es«, sagte Torak mit gedämpfter Stimme, um den Weltgeist nicht zu erzürnen. »Hier ist das, hinter dem du her bist, die hellste jener hellen Seelen, die du so sehr hasst, dass du sie unbedingt ein für alle Mal auslöschen willst. Komm und hol sie dir.«


    Der Bär blieb stehen. Ein Zucken überlief seine massigen Schulterhöcker. Der große Kopf schwang herum. Er machte kehrt und kam auf Torak zu.


    Grimmiger Jubel stieg in Torak auf. Seit das Ungeheuer Fa getötet hatte, war er vor ihm geflohen. Jetzt lief er nicht mehr davon. Er stellte sich dem Kampf.


    Das Tier bewegte sich erstaunlich flink. Schon war es unter ihm. Wie ein Mensch stellte es sich auf die Hinterbeine, und obwohl Torak fünfzig Schritt über ihm war, schien es ihm, als könnte er die Hand ausstrecken und es berühren.


    Der Bär hob den Kopf und sah ihm in die Augen– und Torak vergaß den Geist, vergaß, was er Fa geschworen hatte. Er stand nicht mehr auf einem vereisten Bergpfad, sondern wieder im Großen Wald. Aus der zerstörten Hütte kam Fas unbändiger Schrei: Lauf, Torak! Lauf!


    Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Er wollte wegrennen, den Pfad bis zum Überhang hinauflaufen, wie er es sich vorgenommen hatte… aber es ging nicht. Der Dämon raubte ihm alle Willenskraft, zog ihn in die Tiefe…


    Wolf knurrte.


    Torak riss sich los und wankte weiter. Dem Bären in die Augen zu blicken, war, als blickte man in die Sonne. Die grün gesäumten Pupillen hatten sich ihm tief eingebrannt.


    Von dort, wo der Bär sich mit den Klauen an der Felswand emporzog, hallte das Brechen von Eis herauf. Torak malte sich aus, wie das schwere Tier mit tödlicher Behändigkeit die Schlucht emporkletterte. Er musste den Überhang erreichen, sonst war alles vergebens.


    Wolf trabte bergauf. Torak rutschte aus und fiel auf ein Knie. Rappelte sich wieder hoch. Spähte den Abhang hinunter. Der Bär hatte schon gut ein Drittel des Weges zurückgelegt.


    Torak lief weiter. Erreichte den Überhang und taumelte keuchend in die Felsmulde. Jetzt musste er seinen Plan zu Ende führen, jetzt war der Augenblick gekommen, den Geist um Hilfe zu bitten.


    Mühsam richtete er sich auf, holte tief Luft, legte den Kopf in den Nacken und heulte.


    Wolf stimmte ein und ihre schrillen Rufe erfüllten die Schlucht, wurden von den Felswänden zurückgeworfen, hallten durchs Gebirge. Weltgeist, heulte Torak, ich bringe dir die Nanuak! Erhöre mich! Schenk mir deine Kraft, um den Dämon aus dem Großen Wald zu vernichten!


    Er hörte den Bären immer näher kommen… hörte Eisbrocken in die Klamm prasseln.


    Unablässig heulte er, bis ihn die Rippen schmerzten. Weltgeist, erhöre meine Bitte…


    Nichts geschah.


    Torak verstummte. Entsetzen packte ihn. Der Weltgeist hatte sein Flehen nicht erhört. Der Bär kam ihn holen…


    Da merkte er, dass auch Wolf nicht mehr heulte.


    Schau hinter dich, Torak.


    Er drehte sich um und sah Hords Axt auf sich niedersausen.

  


  
    

    Kapitel 32
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    TORAK SPRANG zur Seite und die Axt fauchte an seinem Ohr vorbei und bohrte sich dort, wo er eben noch gestanden hatte, ins splitternde Eis.


    Hord riss sie wieder heraus. »Gib mir die Nanuak!«, schrie er. »Ich muss sie dem Berg bringen!«


    »Verschwinde!«


    Das Eis am Rand der Klamm knirschte laut. Der Bär musste fast oben sein.


    Hords ausgezehrtes Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen. Torak konnte sich kaum vorstellen, wie er es geschafft hatte, ihm und Wolf durch den von dem Dämon heimgesuchten Wald zu folgen, dem Zorn des Geistes die Stirn zu bieten und den Pfad emporzuklettern.


    »Gib mir die Nanuak!«, wiederholte Hord.


    Wolf schob sich an ihn heran, von Kopf bis Schwanz ein einziges Knurren. Er war kein Welpe mehr, er war ein entschlossener junger Wolf, der seinen Rudelgefährten verteidigte.


    Hord beachtete ihn überhaupt nicht. »Dann hole ich sie mir eben! Es ist alles meine Schuld! Deshalb muss ich dem Ganzen auch ein Ende machen!«


    Plötzlich wurde Torak alles klar. »Du also! Du warst dabei, als der Bär erschaffen wurde. Du warst damals beim Rotwildclan zu Gast. Du hast dem verkrüppelten Seelenesser geholfen, den Dämon zu fangen.«


    »Ich wusste nicht, was er vorhatte!«, protestierte Hord. »Er hat gesagt, er braucht einen Bären… Da hab ich ihm ein Bärenjunges gebracht. Ich hatte ja keine Ahnung, was er damit wollte!«


    Dann geschah alles gleichzeitig. Hord hieb mit der Axt nach Toraks Kehle, Torak duckte sich, Wolf sprang Hord an und grub die Zähne in sein Handgelenk, Hord schrie auf und ließ die Axt fallen, drosch aber mit der freien Faust auf Wolfs ungeschützten Kopf ein.


    »Nein!«, gellte Torak, zog sein Messer und stürzte sich seinerseits auf Hord. Hord packte Wolf am Nackenfell und schleuderte ihn an die Basaltwand, wirbelte dann herum und griff nach der Nanuak an Toraks Hals.


    Torak wich zurück. Hord packte seine Beine und warf ihn rücklings aufs Eis. Noch im Fallen riss sich Torak den Beutel vom Hals und schleuderte ihn auf den Pfad, dorthin wo ihn Hord nicht erreichen konnte. Wolf schüttelte sich, kam wieder zu sich, machte einen großen Satz und schnappte sich den Beutel im Flug, kam dabei aber dem Abgrund gefährlich nah.


    »Wolf!«, schrie Torak und wand sich unter Hord, der rittlings auf seiner Brust saß und auf seinen Armen kniete.


    Wolfs scharrte verzweifelt mit den Hinterpfoten. Dicht unter ihm erscholl ein drohendes Knurren– dann teilte eine Bärenklaue die Luft, verfehlte Wolfs Pfoten nur knapp…


    Mit letzter Anstrengung zog sich Wolf hoch und stand wieder auf allen vieren. Und dann beschloss er zum allerersten Mal, etwas zurückzubringen, das Torak weggeworfen hatte, und kam mit der Nanuak im Maul auf seinen Gefährten zugesprungen.


    Hord streckte sich, um an den Beutel heranzukommen. Torak bekam eine Hand frei und hielt den Arm des Gegners fest. Wenn nur sein Messerarm nicht unter Hords Knie festgeklemmt wäre…


    Ein übernatürliches Gebrüll erschütterte die Klamm. Voller Entsetzen sah Torak den Bären über der Böschung aufragen.


    Und in jenem allerletzten Moment, als der Bär schon über ihnen war, als Wolf mit der Nanuak im Maul stehen blieb– in diesem allerletzten Augenblick, in dem Torak mit Hord rang, begriff er die wahre Bedeutung der Weissagung: »Der Lauscher opfert dem Berg sein Herzblut.«


    Sein Herzblut.


    Wolf.


    Nein!, bäumte er sich stumm auf.


    Aber er wusste, was er zu tun hatte. Laut rief er Wolf zu: »Bring’s zum Berg! Wuff! Wuff! Wuff!«


    Wolf heftete die goldenen Augen auf ihn.


    »Wuff!«, keuchte Torak. Seine Augen brannten.


    Wolf machte kehrt und rannte den Pfad hinauf.


    Hord knurrte vor Zorn, wollte hinter ihm herstolpern, rutschte jedoch aus und kippte mit einem Aufschrei über die Böschung, dem Bären geradewegs in die weit geöffneten Tatzen.


    Torak kam mühsam auf die Beine. Hord schrie immer noch. Torak musste ihm helfen.


    Hoch oben ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen.


    Der ganze Pfad erbebte. Torak wurde auf die Knie geworfen.


    Das Krachen schwoll zu einem knirschenden Brüllen an. Torak warf sich unter den Überhang und im nächsten Augenblick kam der rasende, tobende, todbringende Schnee herabgestürzt, riss Hord und den Bären mit und schleuderte sie heulend hinab in den Tod.


    Der Weltgeist hatte Toraks Bitte erhört.


    Das Letzte, was Torak sah, war Wolf, der mit der Nanuak im Maul unter dem donnernden Schnee hindurch auf den Berg zuraste. »Wolf!«, schrie er. Dann wurde alles weiß.
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    Torak nahm nicht wahr, wie lange er mit fest zusammengekniffenen Lidern in der Felsnische gekauert hatte.


    Irgendwann wurde ihm bewusst, dass sich das Donnern in vereinzelte Echos aufgelöst hatte und dass auch die Echos immer schwächer wurden. Der Weltgeist zog sich wieder ins Gebirge zurück. Seine Schritte verklangen im Rieseln des fallenden Schnees…


    Dann ein Flüstern…


    Dann… Stille.


    Torak öffnete die Augen.


    Er konnte die andere Seite der Klamm erkennen, demnach war er nicht lebendig begraben. Der Weltgeist hatte den Überhang verschont und ihn am Leben gelassen.


    Aber wo war Wolf?


    Er stand auf und stolperte zum Pfad zurück. Es war nicht mehr ganz so eisig. Er sah die Berge durch einen Schleier fallenden Schnees. Der Grund der Schlucht war mit Eis- und Felsbrocken bedeckt, darunter begraben lagen Hord und der Bär.


    Hord hatte seinen Ehrgeiz mit dem Leben bezahlt. Der Bär war nur noch eine leere Hülle, denn der Geist hatte den Dämon in die Andere Welt verbannt. Vielleicht hatten jetzt auch die eigenen Seelen des Bären ihren Frieden gefunden, nachdem sie so lange mit dem Dämon zusammengesperrt gewesen waren.


    Torak hatte seinen Schwur gegenüber Fa eingelöst. Er hatte dem Weltgeist die Nanuak gebracht– und dafür hatte der Geist den Bären vernichtet.


    Er wusste es, aber er konnte es nicht richtig fühlen. Das Einzige, was er fühlte, war der Schmerz in seiner Brust. Wo war Wolf? Hatte er den Berg noch erreicht, bevor der Schnee herabstürzte? Oder lag er ebenfalls unterm Eis begraben?


    »Bitte mach, dass er lebt«, murmelte Torak. »Bitte. Ich will auch nie wieder um etwas bitten.«


    Ein Windstoß zauste sein Haar, brachte aber keine Antwort.


    Eine junge Krähe kam über die Berge geflogen, krächzte und tanzte voller Daseinsfreude am Himmel. Von Osten hörte man Hufe donnern. Torak wusste, was das bedeutete. Es hieß, dass die Rentiere aus dem Hochmoor herunterkamen. Der Große Wald erwachte wieder zum Leben.


    Torak drehte sich um und sah, dass der Weg nach Süden offen war. Wenn er wollte, konnte er zu Renn, Fin-Kedinn und den Raben zurückkehren…


    Doch dann… am anderen Ufer des Eisstroms, der den Weg versperrte, jenseits der Wolken, die den Berg des Weltgeistes einhüllten… heulte ein Wolf.


    Es war nicht das hohe, unsichere Jaulen eines Welpen, sondern das klare, herzzerreißende Lied eines ausgewachsenen Tieres. Und doch war es unmissverständlich Wolfs Stimme. Der Schmerz in Toraks Brust riss sich los und brach sich Bahn.


    Und während Torak noch dem Klang des Wolflieds lauschte, fielen andere Wolfsstimmen ein, verwoben sich damit und lösten sich wieder davon, ohne die eine klare, so lieb gewonnene Stimme je zu übertönen. Wolf war nicht allein.


    Toraks Augen füllten sich mit Tränen. Jetzt hatte er es begriffen. Es war Wolfs Abschiedsgeheul. Er kam nicht mehr zurück.


    Das Heulen verebbte. Torak senkte den Kopf. »Wenigstens ist er noch am Leben«, sagte er laut. »Nur darauf kommt es an. Er ist am Leben.«


    Am liebsten hätte er eine Antwort geheult, hätte Wolf versichert, dass es nicht für immer war, dass er eines Tages einen Weg finden würde, wie sie wieder zusammen sein konnten. Aber er wusste nicht, wie er das ausdrücken sollte, denn die Wolfssprache kennt keine Zukunft.


    Stattdessen sagte er es in seiner eigenen Sprache. Die verstand Wolf zwar nicht, aber schließlich gab er das Versprechen nicht nur ihm, sondern ebenso sich selbst.


    »Eines Tages«, rief er und seine Stimme hallte durch die helle, klare Luft, »treffen wir uns wieder. Dann gehen wir beide wieder zusammen im Wald jagen. Zusammen…«


    »Die Stimme versagte ihm den Dienst.


    »Das verspreche ich dir. Dir, meinem Bruder, dem Wolf.«


    Es kam keine Antwort, aber Torak hatte auch keine erwartet. Er hatte sein Versprechen kundgetan.


    Er bückte sich und kühlte sein brennendes Gesicht mit einer Hand voll Schnee. Ein herrliches Gefühl. Er nahm noch eine Hand voll und rieb sich das Todeszeichen von der Stirn.


    Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg, ging zurück in den Großen Wald.

  


  
    

    Nachwort


    WENN DU DICH in Toraks Welt zurückversetzen könntest, würde dir einiges verblüffend bekannt vorkommen, anderes dagegen ausgesprochen fremd. Du müsstest dich sechstausend Jahre zurückdenken, in eine Zeit, zu der ganz Nordwesteuropa von Wald bedeckt war. Ein paar tausend Jahre zuvor ging die Eiszeit zu Ende und damit verschwanden auch Mammuts und Säbelzahntiger. Zwar gab es schon viele Bäume, Pflanzen und Tiere, die wir heute kennen, aber die Waldpferde waren gedrungener als die heutigen Rassen, und beim Anblick eines Auerochsen hättest du bestimmt über das riesige wilde Rind mit den spitzen Hörnern gestaunt, das eine Schulterhöhe von fast zwei Metern hatte.


    



    Die Menschen zu Toraks Zeit sahen dir und mir durchaus ähnlich, aber ihre Lebensweise war von der unsrigen ganz verschieden. Sie lebten als Jäger und Sammler in kleinen Sippen zusammen und zogen von Ort zu Ort. Manchmal schlugen sie ihr Lager nur für ein paar Tage auf, wie Torak und Fa vom Wolfsclan, manchmal blieben sie aber auch einen ganzen Mond oder Sommer am selben Ort, so wie der Raben- und der Eberclan. Ackerbau kannten sie noch nicht und sie konnten weder schreiben noch Metall gewinnen und verarbeiten und auch das Rad war noch nicht erfunden. Aber das vermissten sie gar nicht. Es waren echte Überlebenskünstler. Sie wussten alles über die Tiere, Bäume, Pflanzen und Steine des Waldes. Wenn sie etwas brauchten, wussten sie entweder, wo sie danach suchen mussten, oder sie stellten es her.


    



    Ich habe mein Wissen zum größten Teil aus der Archäologie bezogen, mit anderen Worten, aus den Spuren unserer Vorfahren in Gestalt von Waffen, Nahrungsresten, Kleidungsstücken und Hütten, wie sie noch heute im Wald zu finden sind. Aber das genügte mir nicht. Was ging in ihren Köpfen vor? Was für Gedanken machten sie sich über Leben und Tod und wo kamen sie überhaupt her? Deshalb habe ich mich auch mit der Lebensweise von Jägern und Sammlern in jüngerer Zeit befasst, zum Beispiel mit den Indianerstämmen Amerikas, den Inuit (Eskimos), den südafrikanischen San und den japanischen Ainu.


    



    Trotzdem blieb die Frage offen, wie es sich eigentlich anfühlt, im Wald zu leben. Wie schmeckt Fichtenharz? Wie schmecken Rentierherz und geräucherter Elch? Wie schläft es sich in den vorn offenen Hütten des Rabenclans?


    



    Das lässt sich zum Glück noch heute nachvollziehen, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad, denn Teile des Großen Waldes haben sich bis in unsere Zeit erhalten. Ich habe sie aufgesucht, und manchmal fühlt man sich im Handumdrehen sechstausend Jahre zurückversetzt. Wenn man um Mitternacht das Rotwild röhren hört oder auf frische Wolfsfährten stößt, wenn man plötzlich einen ziemlich übel gelaunten Bären davon überzeugen muss, dass man weder sein Feind noch ein Beutetier ist… Dann ist man wieder in Toraks Welt. Zum Schluss möchte ich noch einigen Leuten meinen Dank aussprechen. Ich danke Jorma Patosalmi, dass er mich durch die Wälder Nordfinnlands geführt hat, dass er mich ein Rindenhorn ausprobieren ließ und mir zeigte, wie man Feuer in Form eines glimmenden Zunderschwamms bei sich tragen kann. Ich danke auch Mr Derrick Coyle, dem Rabenmeister des Londoner Tower, der mich mit seinen äußerst würdevollen Schutzbefohlenen bekannt machte. Was Wölfe betrifft, bin ich David Mech, Michael Fox, Lois Crisler und Shaun Ellis zu Dank verpflichtet. Und zu guter Letzt möchte ich meinem Agenten Peter Cox und meiner Lektorin Fiona Kennedy für ihren unermüdlichen Einsatz und ihre Unterstützung danken.


    Michelle Paver, 2004
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